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Neujahr. 


Es tritt mit lichtem Strahlenglanz 
Das neue Jahr herfür, 

Es flammet hell wie Sonnenglanz 
Des Jeinsnamens Zier, 

Des Namens voller Seligfeit, 
Der alles wunderſam ernent. — 
Herr Gott, dich loben wir. 


Gib ihn uns als ein Ilnterpfand 
Fur neue Lieb und Huld! 

Du nimm? von ans mit trener Hand 
Die große Sündenſchuld, 

Du bleibeit unſre Zuverſicht 

Ind gibſt im dunflen Tal das Licht 
Ind tragit uns in Geduld. 


Du läſſeſt hoch die Fahne wehn, 

Die Jein Name ziert. 

Anf fie laß unjern Glauben jehn, 
Bon Trübjal anbeirrt. 

Ind gilt es Kampf und gilt es Müh, 
Wir bleiben feit geſchart um fie, 

Bis einft der Sieg nns wid. M. U. 
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Zum neuen Jahre. 





Hinein, hinein, es wird ſo tief nicht ſein! 
Der Israel den Weg im Meer bereitet, 
Und wunderſam bis heut auch dich geleitet, 
Der geht mit dir in's neue Jahr hinein, 
Darum hinein, es wird ſo tief nicht ſein! 


Hinan, hinan, die ſteile Himmelsbahn! 

Halt dich an ihn, ſo wird es dir gelingen, 

Und Adlergleich wirſt du dich aufwärts 
ſchwingen, 

O ſei getroſt, dein Jeſus geht voran — 

Darum hinan, die ſteile Lebensbahn! 


Hinaus, hinaus, hier biſt du nicht zu Haus! 

Was bauſt du dich auf Erden denn ſo feſte? 

Hier ſind wir Pilger nur und kurze Gäſte, 

Bald heißt es: fort; — o ſchick dein Herz 
voraus, 

Hinaus, hinaus, in's liebe Vaterhaus. 


Und dann hinein, hinein, ja himmelein! 
Herr, ſegne du dies neue Jahr auf Erden; 
Und wem es hier ſein letztes Jahr ſoll 
werden — 
Wir wiſſen's nicht, du weißt es ja allein — 
Dem laß ſein erſtes es im Himmel ſein! 
A. Morath. 





Unſere Zuflucht beim Wechſel der Zeit. 





» 
* Herr, Gott, du biſt unſere Zuflucht 
für und für. Ehe denn die Berge 
wurden und die Erde und die Welt 
geſchaffen wurden, biſt du, Gott, von 
Zen zu Ewigkeit. Pialm 90, 


An dem Morgen eines neuen Zahres er- 
richten wir dem treuen und barmberzigen 
Gott einen Danfaltar und jchreiben darauf: 
„Bis hierher hat uns Gott gebracht!" In 
diejes Wort und Bekenntnis faffen wir zu- 
Jammen alle Erfahrungen des verfloffenen 
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Jahres, darin liegt zugleich die Gewähr, 
daß er, der bisher der Helfer war, es auch 
in dem neuen Jahre ſein wird. Ja wahr— 
lich, Hilfe tut uns not. Mögen viele im 
Vertrauen auf das Fleiſch, d. h. ihre Kraft, 
in das neue Jahr hineingehen, mögen an— 
dere leichtſinnig über die Schwelle laufen, 
die zwei Jahre ſcheidet, du und ich, wir 
können das nicht und wollen es nicht. Wir 
empfinden es tief, wie elend und hinfällig 
das Menſchenleben iſt, und wie gar wenig 
dazu gehört, um es auszulöſchen. Da ſtär— 
ken wir uns das Herz mit dem Ausblick 
nach oben. Feſt und unerſchütterlich ſte— 
ben die Berge Gottes als gewaltige Zeu— 
gen feiner Allmacht da. Sch habe die ma- 
jejtätifchen Alpen im Sommer dajtehen je- 
ben, bedeckt mit „ewigem“ Ei3 und Schnee, 
welch ein großartiger Anblid ift dag. Was 
iit dagegen der Menih! Wie wunderbar iſt 
die Erde, auf der wir wohnen, die in un- 
begreiflider Schnelligkeit durch den Welt- 
raum dahinſauſt, und doch wohnen wir fo 
fiher darauf und bedenfen’3 nicht, was für 
ein Werf der Allmacht, Weisheit und Güte 
fie it. Was muß das für ein Gott fein, der 
fie geihaffen und erhält! Diefer Herr und 
Gott ift e8, an den wir uns im Gebet wen— 
den. An ihn glauben wir und wiſſen, daß 
diejer Glaube feine Einbildung ijt, fein 
Hirngeſpinſt, jondern das Auge, durch das 
wir den Unfichtbaren und VBerborgenen er- 
fennen. Zu ihm dürfen wir beten, er 
jelber fordert uns dazu gar oftmals in der 
Schrift auf, daß wir alle Anliegen vor ihn 
bringen jollen. Welch ein herrliches Vor— 
reht. Zu feinem Könige und Kaiſer dür- 
fen die Untertanen zu irgend einer Zeit, ſei 
es bei Tag oder Nacht, fommen, zu dem 
großen Gott und Herrn im Himmel aber, 
dem König aller Könige und Herrn aller 
Herrn, dürfen wir uns nahen. 


Sa, diefer ewige Gott, der weder An- 
fang noch Ende hat, deſſen Uhr nad) Sahr- 
taujenden gebt, während unjere die Minu- 
ten und Stunden zählt, der iſt unfere 8 u- 
flucht, und zwar nicht nur fiir heute oder 
morgen, fondern für und für. Zuflucht, du 
brauchst fie, du Wanderer nad) der Ewig— 
feit. Was das neue Jahr dir und mir brin- 
gen wird, feiner weiß e8, aber daß es uns 
viel Ungemach, Weh und Trübſal bringen 
wird, daß ift gewiß. Meiner von uns ift fo 
töricht, lauter Sonnenfdein zu erwarten. 
Wohin wollen wir uns denn flüchten? Wer 
irgend wo anders feine Zuflucht jucht, als 
bei dem ewigen Gott, der wird betrogen 
werden. Da wird er dann finden, wohin 
feine Klugheit und Weisheit führt und was 
e3 einbringt, von dem Herrn zu meiden. 
Wie fiher und wohl geborgen find hingegen 
die, die bei dem Herrn ihre Zuflucht fu- 
hen, die werden fie auch da finden. Wenn 
es ſtürmt und wettert, blitt und kracht und 
die Verderbensfluten einherraufchen, dann 
flüchten wir uns zu dem, der eine feite 
Burg ilt. In die dringt fein Feind, wider 
die mögen fie rennen und toben und wü— 
ten, fie werden hier jämmerlich zu ſchan— 
den. Wenn anders wir rechte Gottesfinder 
find, dann find unfere Feinde unfers Got- 
tes Feinde und unfere Angſt und Not ift 
feine Angit und Not. Sit er wirklich unje- 
re Zuflucht, dann zagen wir nicht, vielwe⸗ 
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niger berzagen wir, nein, dann haben wir 
fejten Mut, und haben das unerjchütterliche 
Vertrauen, daß der Herr und Vater unfere 


Sade führen wird. In allen Befüm- 
merniffen muß er unjere Zuflucht fein und 
bleiben, au) dann, wenn es un3 bange 
wird um unſer Seelenheil. Nicht wir find 
e3, die jich ſelig machen, nein, Sejus ijt der 
Netter, Erlöjer, Heiland. Der da3 gute 
Berf in uns angefangen hat, der wird es 
auch weiter führen und vollenden. So wol- 
len auch wir nicht verzagen im Blick auf die 
Nöte der Kirche. Noch immer it Christus 
ihr Herr und Saupt, und er bleibt es aud). 
Er jorgt dafür, daß das Scifflein feiner 
Kirche weder an den Alippen des Vernunft- 
glaubens zerichellt, noch auf die Sandbänfe 
de3 Aleinglaubens gerät. Er iit der Steu- 
ermann, er bringt das Scifflein in den fi- 
cheren Port. 

Der Herr, unfere Zupverficht, bleibt. Auch 
im neuen Sabre werden viele in des To- 
des Staub finfen, viele auch von und. Der 
Emige, der fie ins Dafein gerufen, laßt fie 
dahin finfen, fie find wie das Gras, das da 
friihe blühet, aber des abends, oder noch 
früher, abgehauen wird und berdorret. 
Kommt ihre Zeit und Stunde, dann ruft 
er fie zurück. Er aber bleibt, wie er ilt. 
Tauſend Sahre find vor ihm wie der Tag, 
der geitern vergangen iſt, aber der Tag, der 
geitern vergangen tt, ift vor ihm auch wie 
taufend Sahre. Du aber, Rind der Zeit, 
tuche die Ewigfeit und werde inımer mehr 
ein Ewigkeitsmenſch. Dann hängſt du nicht 
mehr an der Welt und ihren Dingen, fon- 
dern ſiehſt alles im Lichte der Emwigfeit an. 
Herr der Ewigkeit, wir find dein, ob mir 
leben oder fterben, Ta uns nur dein blei- 
ben. == Ausgewählt. 


„So der Herr will.” 





Das iſt ein befanntes Wort. Manche 
Ehriiten führen es täglich im Munde. 
allem, was ſie fich vornehmen, was ſie zu 
tun gedenken, planen und veriprechen, 
glauben jie hinzufügen zu müffen: „So der 
Herr will!“ Mber dadurch kommen viele 
in Gefahr, das Wort zuleßt wie eine bloße 
Nedensart zu gebrauchen. Sie denfen 
nicht mehr an den Sinn, an die tiefe Be— 
deutung des Wortes. Sie beachten nicht 
mehr, da der einfchränfende Sat: „So 
der Herr will,“ völlige Selbjtverleugnung 
und gänzlihe Unterordnung des eigenen 
Willens unter Gottes Willen in fich ſchließt. 
„So der Herr will!“ das iſt bald aelagt; 
wichtiger ift, ob wir es mit dem Worte auch) 
ernjt nehmen, ob wir wirflich nach dem 
Willen des Harrn fragen und ihn machen 
laffen. Und das iſt nicht fo leicht und muß 
durch viel Uebung erit erlernt werden. „So 
der Herr will!” Diejes Wort leſen wir im 
Brief des Jakobus. In feinem vierten Ka— 
pitel jchreibt er: „Wohlan, die ihr jaget: 
Heute oder morgen wollen wir in die und 
die Stadt gehen, da ein Jahr zuhringen, 
Geſchäfte treiben und Gewinn machen. Die 
ihr doch nicht wiſſet, mas morgen fein wird. 
Denn was ift euer Leben? Ein Dampf ilt 
es, der eine furze Zeit fihtbar ift, hernach 
aber verſchwindet. Dafür ihr jagen jolltet: 
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So der Herr will und wir leben, wollen wir 
dies und das tun.“ Was Jakobus in diefer 
Stelle ausführt, it uns ohne weiteres wohl 
verjtändlich und leicht auch auf unjere Ver— 
hältnifje und Umstände anzumenden. Der 
Menſch denkt, Gott lenkt. Der Menſch 
nimmt ſich vor, dies und das zu tun; er 
macht fich feine Bläne, jeine Zeiteinteilung, 
trifft die nötigen Vorbereitungen und 
denkt, nun fann’3 nicht fehlen, das Vorha— 
ben, das Geſchäft muß gelingen. Aber er 
vergibt, daß unfer Leben ein Dunft ilt. 
Wenn Krankheit, widrige Umjtände, Un- 
glücksfälle eintreten, jchlägt der Plan fehl, 
jo flug er aud) berechnet war. Der Menſch 
vergibt, daß unſer Xeben in Gottes Hand 
iteht, daß fein Wille es ift, der auch das 
Kleinſte in unjerem Leben ordnet und Ienft. 
Und jeinem Willen fann niemand wider- 
jtreben (Röm. 9, 19). Es jind jo viele 
Menſchen unglüklic und unzufrieden. Das 
fommt daher, daß es in ihrem Leben fo oft 
anders gebt, al3 fie ſich's ausgedacht haben 
Shre Pläne werden zu Schanden, ihr Stre- 
ben, ihr Rennen und Sagen ijt nicht von 
dem Erfolg begleitet, den fie ſich wünſchen. 
Sie haben Gott aus ihren Leben ausge 
Ichaltet, oft ganz unbewußt, und nun jind 
fie unglüdlich, wenn fie doch feine jtarfe 
Sand fühlen müfjfen. Des Herrn Wille geht 
durch, ob wir uns denjelben gefallen laſſen 
und uns ihm willig und freudig unterord 
nen, oder ob wir uns ihm widerſetzen und 
ihn zu hindern ſuchen. 


„So der Herr will!” darnad) richtet fich 
der&hriit, der in wirklicher Vebensgemein- 
Ihaft mit dem Vater jteht. Er weiß, ich bin 
nicht Herr iiber meine Zeit. Zwar muß 
auch er, wenn er eine Arbeit vornehmen, 
ein Gejchäft treiben will, Pläne faffen, 
überlegen, nachdenfen, die beiten Mittel 
und Wege fuchen, Hemmungen und Wider 
wärtigfeiten aller Art entgegentreten und 
ich überwinden. Aber ar nimmt in feinen 
Plan Gott mit hinein und will ihn walten 
lajjen. „Nicht mein Wille gejchehe, jondern 
dein Wille.“ Er vergißt in feiner Rech— 
nung den wichtigiten Faktor nicht, ohne 
den alle menichliche Berehnung und Mug- 
beit zu Schanden wird. Gott jitt im Re— 
gimente, in feiner Sand laufen alle Fäden 
zuſammen, und nur wenn er will, werden 
wir leben und unſer Werf hinausführen. 
Wohl uns, wenn wir in unferem Vorneh- 
men nicht unfern Willen durchießen, unsere 
Gedanken verwirklichen wollen, fondern in 
Aufrichtigfeit unſeres Herzens fprechen 
fönnen: „Deinen Willen, mein Gott, tue 
ich gern“ (Pf. 40, 9). So der Herr will! 
beißt auch: ich will von meinem Vorhaben 
zurücktreten, meinen Plan fahren laſſen, jo- 
bald ich merfe, daß ich nicht in Ueberein— 
ſtimmung mit Gottes Willen bin und er 
mich einen andern Weg führen will. Sn 
diefer Abhängigkeit, in diefer jelbitlojen, 
demütigen und feligen Stellung zu Gott 
ſtand' Jeſus jelbjt. „Meine Speiſe iſt die, 
daß ich den Willen tue des, der mich geſandt 
hat, und vollende ſein Werk. Ich ſuche 


nicht meinen Willen, ſondern des Vaters 
Willen, der mich geſandt hat.“ und auch im 
Leiden ſpricht er: Ich will, wie mein Gott 
will. „Mein Vater, iſt es möglich, daß die— 


zu wählen. 


Alennonitiſche Rundſchau 


ſer Kelch von mir gehe, ich trinke ihn denn, 
ſo geſchehe dein Wille.“ „Will's Gott!“ 
ſagt Paulus in Epheſus zu den Juden, als 
er ihnen das Verſprechen gab, wieder zu 
ihnen zu kommen „Apg. 18, 21“. Und in 
ſeinen Briefen finden wir mehrmals den 
Ausdruck: „So es der Herr zuläßt.“ Damit 
kennzeichnet er ſeine Stellung zum Herrn; 
er ſtand in Harmonie mit dem göttlichen 
Willen. 





Der letzte Tag. 


Ich ſpreche vom letzten Lebenstage. Die— 
ſer Tag führt eine Trennung herbei von al— 
le dem, was man in dieſer Welt teuer und 
hoch achtet. Wie notwendig iſt es daher, 
ſich für dieſe Trennung vorzubereiten. An— 
ſtatt Leib und Geiſt täglich abzumühen mit 
der bloßen Sorge für das irdiſche Leben, 
wäre es viel ratſamer, ſich ſo einzurichten, 
daß man noch glücklich ſein kann in ſeiner 
Trennung, wo nichts mehr von alle dem, 
was dieſe Welt geben kann, übrig bleibt. 

Dieſer Tag führt nicht allein das Ende 
der irdiſchen Laufbahn herbei, ſondern ver— 
ſetzt auch den unſterblichen Geiſt in eine an— 
dere Welt und in ganz andere Verhältniſſe. 
Der Geiſt wird vom Leibe getrennt, und 
‚wie der Baum fällt, jo bleibet er liegen,“ 
d. 1.: fein Schieflal, ſei es nun Glück oder 
Unglüd, iſt dann für ewig entichieden, ob- 
wohl es nicht eher den. Grad der Pollen- 
dung erreicht, bis Seele und Leib in der 
Auferstehung wieder vereint werden. Wäh- 
rend dieier Zeit befindet fich die Seele an 
einem, ihrem Charakter angemesjenen Ort, 
deren jedoch die Heilige Schrift nur zwei 
nennt. Welch eine große Peränderung 
führt doch der Tette Lebenstag herbei! — 
Hier in diefer Welt iſt Gutes und Böſes, 
Freude und Leid miteinander vermischt, 
aber nicht jo in jener; denn dort iſt Qual 
und Bein, ohne allen Troſt und ohne Hoff: 
nung, denn „daſelbſt müſſen doch aufhören 
die Sottlojen mit Toben; daſelbſt ruhen 
doch, die viel Miihe gehabt haben“ (Hiob 
8,17). 

Aber auch die Verbältniffe, in denen der 
Menſch bier jteht, erleiden mit dem letzten 
Tage feines Lebens eine große Verände— 
rung. Die Brobe- und Prüfungszeit diejes 
Lebens hört dort auf, denn diefe kann nur 
itattfinden, jo lange al3 Gott dem Menjchen 
Freiheit läßt, zwiſchen Simmel und Hölle 
Dieſe Freiheit iſt jemjeit3 nicht 
mehr vorhanden, denn es iſt eine große 
Kluft zwiichen beiden Orten befeitigt, daß 
niemand hinab noch herüber fommen fann, 
obgleich er wollte. (Siehe Luk. 16, 26.) 
Außerdem findet ein anderer merfwitrdi- 
ger Wechſel der Verhältniſſe itatt, die Jeſus 
in den wichtigen Worten in Joh. 9, A zum 
Ausdruck bringt: „ES fommt die Nacht, da 
niemand wirfen kann.“ Hiermit ift nicht 
gemeint, daß mit dem Tode des Leibes der 
Geiſt in eine gänzliche Untätigfeit verſetzt 


wird, fondern nur, daß feine Gelegenheit: 


mehr jein wird, ſich auf die Erſcheinung Se- 
ju Christi zum großen Weltgericht vorzube- 
reiten. Die Zeit zur Saat für die Ewig— 
feit hört auf. Eine göttliche Traurigkeit, 
die zur Seligfeit wirft, findet nad) dem To- 
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de nicht mehr ftatt, und eine ſolche Neue, 
wie der reiche Mann hatte, iſt zur Vorberei- 
tung für den Himmel frudhtlos. Sein Ge- 
bet fand feine Erhörung mehr. 

Aber auch bei denen im Paradieſe fann 
nicht mehr von einer „Saatzeit” die Nede 
fein; denn was Gottes Wort uns daritellt 
unter dem Wort „Ernte,“ ijt nur die Folge 
unjeres Tuns und Laſſens in diejer Welt. 
Hier mögen zwei zu gleicher Zeit den Weg 
zum Simmel betreten und beenden, aber e8 
mag der Fall fein, daß einer durd) fleißi- 
gere und treuere Anwendung der Gnade 
Gottes dem andern weit vorfam. Mit die- 
fen VBorzügen wird er au) am Tage des 
Gerichts erjcheinen, denn was auch immer 
für Fortichritte in der andern Welt gemadht 
werden mögen, jo fann doch dort niemand 
den andern einholen. 

Bon weld großer Wichtigkeit find daher 
die Worte unfers Herrn: „Sch muß wirfen, 
folange e8 Tag ilt.“ Um aber eine meije 
Anwendung unirer Lebenszeit zu machen 
und für die ewige Herrlichkeit recht geichickt 
zu werden, iſt e8 notwendig, noch eines an- 
dern Tages, nämlich des letten von allen 
zu gedenfen, wo Zeit aufhören und nur 
Ewigfeit fein wird. 

Aus der göttlichen Offenbarung, die al- 
lein den Schleier der Zufunft für uns ge- 
nügend enthüllen fann, jehen wir, daß die- 
jer Tag unabänderlih fommen muB; denn 
Gott hat einen Tag gejett, „an welchem er 
richten will den Kreis des Erdboden3 mit 
Gerechtigkeit, dur) einen Mann, in mel- 
chem er’3 beichloffen hat“ (Apg. 17, 31). 
Wann aber diefer Tag bereinbredhen wird, 
„weiß niemand, auch die Engel nicht im 
Simmel, auch) der Sohn nicht, fondern al- 
lein der Vater“ (Marf. 13, 32); „denn wie 
ein Sallitrie wird er fommen über alle, die 
auf Erden wohnen“ (Zuf. 21, 35); woraus 
deutlich hervorgeht, daß alle, die jich einbil- 
den, die Zeit berechnen und beitimmen zu 
fönnen, jehr im Irrtum find. Wollen wir 
aber ſolche Irrende zurechtiweifen und ande- 
re dabor warnen, jo haben wir uns wohl 
zu bitten, das entgegengejette Extrem an 
zunehmen und zu jagen: „Diejer Tag fom- 
me noch lange nicht.“ 

— Evangeliums-Bofaune. 





Unfer Vater. 


„Biſt du doch unier Vater. Denn Abra- 
ham weiß von uns nicht, und Israel fennet 
uns nit. Du aber, Herr, biſt unſer Va— 
ter und Erlöjfer; von alters ber iſt das dein 
Name.” ef. 63, 16. 

Das iſt doch feine Frage: ein reiches, 
überreihes Kapital von Liebe, von Got- 
tes- und von Menichenliebe hat mir dies 
Jahr gebradht, und was in unſerem Ab— 
ichnitt heute Jeſaias ausipricht, — prophe- 
tiich kann ich es auch auf mich deuten, und 
ganz wörtlich hat e8 ſich an mir erfüllt: Er 
erlöfete mich, darum dab er mich liebte und 
meiner jchonte. Er nahm mich auf und 
trug mich allezeit von alters her. Ich brau- 
che nur zu denfen an die Sonntage mit 
Lied und Predigt; an jo manche Durdhil- 
fe; an jo manches wunderbare Führen und 
Regieren meines guten Hirten. Gewiß, es 
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gedacht; aber doch 


fam anders, als ich’3 aber. 
viel bejjer jeden 


beſſer, als ich’3 gefonnt; 
falls, als ich’3 verdient. Noch höre ic) die 

Weihnachtsbotſchaft: Alſo hat Gott die 
Welt geliebt, und zu dieſer Welt gehöre ic 
auch; auch für mich war fein Sohn ihm 
nicht zu teuer; feine Güte hat er mir er- 
zeigt nach) jeiner Barmherzigkeit und gro- 
Ben Gnade; darum will ic der Gnade des 
Herrn gedenken und des Lobes des Herrn 
in allem, das uns der Herr getan hat; daß 
er Geſundheit verliehen, mich freundlich ge- 
leitet. So will ih mit Danfen dies Jahr 
ichliegen, und wenn die Uhr zum Teßten 
Schlage ausholt am Silvefterabend, dann 
will ich’3 mitjingen,-tiefbewegt: Nun danfet 
alle Gott mit Herzen, Mund und Händen! 
Herr, du biſt unjer Vater und unſer Erlö- 
fer; von alters ber iſt das dein Name! 

Aber zu diefem Obertone des Lebens 
fommt der tiefe Unterton der Sünden-Be- 
fennung. Was hat er mir getan! Aber 
was habe ih ihm getan! Iſt's doch nichts 
al3 lauter Lieben, was fein treue Herze 
regt, da8 ohn Ende hebt und trägt! Und 
bei mir? Wieviel Murren und lagen! 
Wieviel Untreue und Lieblojigkeit! Wie- 
viel hätte aus mir werden fönnen, und wie 
ivenig iſt aus mir geworden — und das 
durch meine Schuld! Wie viel habe ich 
veriprochen, und wie wenig habe ich gehal- 
ten! Sch dachte bei dem Beginne des Jah— 
res: nun müßte es einen neuen Anfang 
nehmen; und jet zum Schluß muß ich ge- 
jtehen: alles iit beim alten geblieben. Se- 
der Tag ein bejonderes Gejchenf der Gna— 
de Gottes, die gebend und fordernd an mid) 
herantrat, — was iſt aus alledem gemwor- 
den? Was habe ich daraus gemacht, und 
was bat es aus mir gemadt? Die Sonne 
ihien auf meinen Lebensweg; aber mem 
Herz wurde ausgedörrt durch diefe Fülle 
von Sonnenjdein. Der Negen der Trüb— 
lal jtrömte auf mich nieder, mein Herz foll- 
te ſich dadurch befruchten, aber es Tief von 
mir ab wie Waſſer von dem Steine. Die 
Winde wehten, und die Stürme jehüttelten 
mich. ſtatt die Wurzel tiefer in Gottes Herz 
zu jenfen, um Halt und Nahrung dort zu 
gewinnen, ließ ich mich Hin und her zie- 
ben, —ein Bild des Wanfelmut3 und des 
Ihwanfenden Herzens. Darum fomme ic 
zu dir, lieber Herr, juche und bitte um 
Gnade ;jei gnädig mirAirmen ;gehe nicht ins 
Gericht mit deinem Knechte; biſt du doch 
unſer Bater und Erlöjer; von alters ber iit 
das dein Name! Um deiner Liebe willen, 
die in Krippe und Kreuz jo herrlich fich 
offenbart, — Herr, verjhone! Dann will 
ich fröhlich und getroft hineingehen in das 
neue Sahr. 





Der ewig Bleibende. 





Jeſus Chriftus, geitern und heute, und 
derjelbe aud) in Ewigfeit. Sebr. 13, 8. 

Aus dem mächtig dahinflutenden Stro- 
me der Zeit jteigt ein neues Jahr empor. 
Hinter uns verſchwindet das alte wie ein 
Trugbild, und nichts bleibt uns davon als 
die Erinnerung. Wie arm und ſchwach, 
wie hilflos und ohnmächtig ſtehen wir 
Staubgeborene bei dem Wechſel der Zeit 
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da. Ja, es iſt wahr, bitter wahr: „Was 
ſichtbar iſt, das iſt zeitlich.“ Alles, was un— 
ſer Auge erblickt, vergeht, und wir verge— 
hen mit, auch unſere Zeit läuft ab. Was 
bleibt denn, wenn alles, alles wankt und 
weicht? Siehe, einer bleibt, einer weicht 
niemals:Jeſus Chriſtus. 


Jeſus Chriſtus unſer Heiland in der 
Vergangenheit. Mancher Name prangt am 
Himmel der Vergangenheit wie ein hell 
leuchtender Stern, doch ſie alle werden 
überſtrahlt von der Sonne der Macht und 
Güte, der Treue und Erbarmung. Die 
ſtolzen, aufgeblaſenen Geiſter von heute 
wollen ihn als einen Mann der Vergangen— 
heit hinſtellen, als einen, der vor langen 
Zeiten einmal war, aber längſt dahinge- 
junfen ſei und alle Bedeutung für uns ver— 
loren habe. Die Toren! Er war da, al3 
niemand an fie dachte, fein „Gejtern“ reicht 
zurüd bis an die Erjchaffung der Welt, al- 
les ijt durch ihn geworden, reicht zurück bis 
in die Aeonen der Ewigkeit. Und bliden 
wir in unjer Eleines Zeben, auf die hinter 
uns liegenden Tage, was iſt e8, mas jie 
lichtvoll erſcheinen läßt? Jeſus Christus! 
Ueber unſern Tagen der Freude und des 
Leids glänzt unverändert der Name. Viele, 
viele haben uns verlaſſen, vielleicht die 
Liebſten und Teuerſten, manch Glück iſt da— 
hingeſchwunden, er, der Heiland der Ver— 
gangenheit iſt geblieben. 


Jeſus Chriſtus unſere Kraft in der Ge— 
genwart. Die das große Wort führen in 
unſerer Zeit, wollen ihn hinausweiſen aus 
dem Geiſtesleben und uns weißmachen, das 
Chriſtentum habe ſich überlebt, es gehöre in 
die Rumpelkammer. Mit dem Glauben 
wäre es aus und vorbei, nur die Wiſſen— 
ſchaft gelte noch, da ſei alles feſt und ſi— 
cher. Toren, die alſo reden, die nie das 
Menſchenherz mit ſeinen tiefſten Bedürf— 
niſſen erkannt haben. Nein, was Jeſus 
Chriſtus geleiſtet, ſeine Erlöſung und Ver— 
ſöhnung, behält bleibende Kraft. Hier iſt 
die Löſung der tiefſten Fragen, hier winkt 
uns das, was jeder Sünder ohne Ausnah— 
me bedarf: Vergebung der Sünden, Leben 
und Seligkeit. Der lebendig gegenwärtige 
Herr und Heiland hat Kraft auch für die 
Gegenwart, geſchehe was da wolle. Man— 
che Aufgaben ſtehen vielleicht vor uns, die 
ſo groß und ſchwer ſind, daß uns angſt und 
bange iſt, doch nur getroſt, Jeſus Chriſtus 
iſt der, den das liebe Weihnachtsfeſt als 
Kraft und Held uns wieder vorgeſtellt. Wer 
auf ihn, den Felſen unſers Heils, baut und 
traut, wird nicht zu ſchanden. Er bleibt 
bei uns, wohl, bleiben wir bei ihm. 


Vertrauensvoll ſagen wir: Jeſus Chri— 
ſtus iſt unſere Hoffnung für Zeit und 
Ewigkeit. „Wie du warſt vor aller Zeit, 
ſo bleibſt du in Ewigkeit,“ iſt das Bekennt— 
nis ſeiner Gemeinde. Mag die Menſchheit 
in der Zukunft noch größere, überraſchende— 
re Fortſchritte machen, mag die Wiſſenſchaft 
ſich noch toller gebärden, der nach Gott ſu— 
chende dürſtende Menſchengeiſt hat nichts 
davon, kann davon nicht leben. Was 
das neue Jahr, was die Zukunft uns 
bringt, wir wiſſen es nicht, aber daß es in 
manche Kämpfe hineingeht, daß unſer 
Glaube oft ſchwer erprobt werden wird, daß 





1. Jannar. 


Verſuchungen und Gefahren auf uns lau- 
ern, das willen wir. Wie wollen wir da 
beitehen? Worauf wollen wir unſere Hoff- 
nung gründen? Seht 3 Chriſtus "ijt der 
Fels unſeres Heils, er enttäufcht und ver- 
läßt uns nie, alle Gottesverheiungen find 
Sa und Amen in ihm. 


Werfet ener VBertranen nicht weg! 


Bor furzem fan ich in ein Haus, das jei- 
nen Dejiger gewechſelt hatte und noch leer 
ſtand. Es jah jehr witit in den Zimmern 
aus. Der bisherige Bewohner hatte die 
Räume nicht nur nicht gereinigt, “ondern 
auch viel Unrat und unbraudbar Wegen— 
ſtände zurückgelaſſen. Er wollte die ſchmu— 
Bigen und für ihn wertlojen Sachen nicht 
mit in die neue Wohnung nehmen. Wir 
find aud) umgezogen, nämlich vom alten in 
da3 neue Bahr. Haben mir auch allerlei 
unnütze Dinge zurüdgelajjen? Es iſt nö- 
tig, daß wir Chriſten von Zeit zu Zeit alles, 
was wir bejigen, gründlich nachjehen, und 
unbrauchbare oder gar ichädliche Gegen- 
ftande wegwerfen. Zu folder Prü- 
fung gibt uns der Jahres wechſel Anlaß. 
Als für Paulus das neue Jahr in ſeinem 
Leben angebrochen war und er die Erfah- 
rungen gemacht hatte: „Sit jemand in 
Ehrifto, jo iſt er eine neue Sreatur, das 
alte iſt * ſiehe, es iſt alles neu 
worden“ (2. Kor. 5, 17), hat er vieles weg— 
geworfen, was in bis dahin wertvoll er- 
on war. Er fcehreibt an die Bhilipper 
(3, 7. u. 8.): „Was mir Gewinn war, das 
babe ich um Chrijti willen für Schaden ge- 
achtet. Sa, ich achte es noch alles T Scha— 
den gegen die überſchwengliche Eı.enntnis 
Chriſti Sefu, meines Herrn, um welches 
willen ich alles habe für Schaden gerechnet 
und achte es für Kot, auf daß ich Chriſtum 
geivinne.” Folgen wir dem Beilpiel des 
Apoſtels, oder haben wir noch allerlei aus 
dem alten Jahr mit ins neue hinüberge— 
nommen? Ich fürchte, dal; wir noch vieles 
wegzuwerfen haben. Wir wollen es tun 
und dabei bedenfen, wozu ung Sejus jo ein- 
dringlih ermahnt (Matth. 18, 8 u. 9): 
„So deine Sand oder dein Fuß dich Argert, 
reiß es aus und wirf’3 von dir.“ Sa, e8 
gibt ein nicht nur erlaubtes, fondern ein 
geradezu gebotenes Wegmerfen. 
Laßt uns im neuen Sahre mit diefem Weg- 
werfen Ernſt machen. 

Aber nicht alles ſollen wir wegwerfen. 
Paulus ſchreibt (Gal. 2, 21): „Ich werfe 
nicht weg die Gnade Gottes.“ Den Leſern 
des Ebräerbriefes wird zugerufen: „Werfet 
euer Vertrauen nicht weg.“ Sie hatten 
ſchwere Zeiten durchgemacht. Wir leſen 
(Kap. 10, 32 u. 33): „Gedenket am die vo— 
rigen Tage, in welchen ihr, nachdem ıhr er- 
leuchtet waret, erduldet habt einen großen 
Kampf des Leidens, zum Teil jelbit durch 
Schmach und Trübjal ein Schaufpiel wor- 
den, zum Teil Gemeinſchaft gehabt mit de- 
nen, welchen es aljo gehet.” Da war die 
Mahnung angebradt: „Werfet euer 
Vertrauen nidht weg. Geduld 
aber iſt euch not.“ 

Stehen wir nicht oft in Gefahr, unſer 
Vertrauen zu verlieren? Wir erleben Miß— 
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erfolge bei unſerer Arbeit. Der Herr läßt 
lange und ſcheinbar vergeblich auf Frucht 
warten. Wir tun Blicke in unſere Unvoll- 
kommenheit und Ohnmacht. Wir beobach— 
ten Schwächen und Fehler bei unſeren Mit— 
kämpfern. Da drängen ſich die Fragen 
auf: Wo will's hinaus? Arbeiten wir ver— 
geblich? Was antwortet auf dieſe und 
ähnliche Fragen das Wort Gottes? „Werfet 
euer Vertrauen nicht weg.“ 

Aber wegwerfen können wir nur, was 
wir haben. Haben wir denn Vertrauen 
zu Gott? Nehmen wir in Freude und 
Leid die rechte Kindesſtellung ein? Glau 
ben wir wirklich, daß denen, die Gott lie— 
ben, alle Dinge zum Beſten dienen? Laßt 
uns r. Ates Vertrauen zu Gott faſſen. Wir 
fommia von Weihnachten ber. Gott hat 
Seinen Sohn gejandt, da wir die Kind— 
schaft empfingen (Gal. 4, 5). Darum jpre 
chen wir mit Baulus (2. Kor. 3. 5): „Ein 
jolches Vertrauen haben wir durch Chri- 
tum zu Gott.“ Denn in Chriſto iſt uns 
das Vaterherz, rei) an Erbarmen, geöff 
net. Dies Vertrauen wollen wir feithal- 
ten. Und wenn im neuen Sabre trübe Wol 
fen aufiteigen und es durch bange, jchivere 
Zeiten hindurchgeht, unier Vertrauen wol 
(en wir nicht wegwerfen, vielmehr unjere 
Hoffnung ganz auf die Gnade jeßen, die 
uns angeboten wird durd) die Offenbarung 
Jeſu Ehrifti (1. Petri 1, 13) und alle un- 
jere Sorgen auf Ihn werfen, denn Er jor- 
get für uns (1. Betri 5, 7). 





Gin guter Nenjahrsbrand), 

Die Norddeutichen, welche manchmal jo 
ein bisshen höhniſch von den Schwabenſtrei— 
chen „den und gar zu gerne das Wort im 
Munde führen: „Biit wohl ein Schwabe 
und wirst erit mit vierzig Jahren klug?“, 
fönnten geradezu in Bezug aufs Gratulie 
ren zum neuen Sabre mancherlei Gutes 
von den Bauern in Württemberg Ternen. 
Ver uns nämlich werden oft Karten ver- 
ſandt, die jo dumm und wohl aucd) jo zwei— 
deutig in ihrem Inhalte find, dab ich der 
Empfänger, falls er ein anitändiger Menſch 
it, in die Seele hinein ſchämt, wenn er fie 
iteht und liejt, oder jtatt Freude zu empfin- 
den, ſich ichwer ärgert. Mancher behält 
euch einen böfen Emdrud von den häßli- 
chen Bildern und Worten im Herzen. 

Während dies bei uns geichieht, ſetzt man 
fi) dort im behaglichen Stübchen um den 
Tiſch und zieht aus einer Sammlung von 
Yrbeliprüchen für alle Verwandte und 
Freunde, deren Namen vorber laut genannt 
werden, je eines der herrlichen Gotteswor- 
t°. das fir den neuen Lebensabſchnitt ein 
gar treffliches Seleitswort abgibt. Das it 
eine Sitte, denn jeder Spruch aus Gottes 
Wera Mt nützlicher für den Empfänger, 
als jedes noch jo kluge Menjchenwort, das 
einer dem andern zuruft. 





Der verborgene Feind. 

Diefe Seihichte aus dem Leben joll uns 
zeigen, wie wichtig es iſt, den Find mus al- 
fen Gründen und Schlupfwinfeln zu ver- 
iogen. Es war in Medlenburg eine alte 
Frau, die hatte ich lieb. Dieje Frau hatte 
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einen Hunger nad) dem Heiland; jie wollte 
gern Frieden haben mit Gott; jie wollte 
den großen Schritt tun über den Jordan 
hinüber und fam in alle Verſammlungen 
und hörte zu mit einem Blid voll Hunger. 
Aber der Blick blieb hungrig. Es ver 
gingen Monate, Sabre, und immer fam fie 
in unjere Berjammlungen, und immer 
blieb der Blik unruhig. Da wurde fie 
franf, und ich bejuchte fie. An ihrem Kran— 
fenbett konnte ich bejjer mit ihr jprechen, 
al3 vorher; fie war immer ein bischen aus— 
gewichen. Da fragte id) jie, woher es wohl 
fame, daß Jie feinen Frieden habe. Da jah 
jie mich mit traurigen Augen an und jagte: 
„sch weiß es nicht.“ Im Verlaufe des Ge- 
ſprächs fam die Rede auf ihre Nachbarin; 
die hatte ihr Herzeleid gemadt. Und mit 
einem Mal fingen dieje traurigen Augen 
an zu flammen, und fie jfagte: „OD, dieſe 
Nachbarin, was hat die mir angetan, was 
fiir Serzeleid hat fie mir bereitet; der kann 
ich nie vergeben, der werde id) nie berge 
ben!“ 

Da wußte ich's: Hunger nad) Gott und 
Angit im Auge, feinen Frieden, und wa— 
rum? Da war ein Feind, der war nicht 
verjagt, der ſollte nicht verjagt werden, fie 
wollte e8 nicht. Ich ſprach mit ihr, ich jtell- 
te ihr alles vor, wie Gott ihr auch nicht 
vergeben fönne, wenn fie nicht vergeben 
wolle. 

Da ſah fie mic) endlich an mit einem 
wirflid verzweifelten Blick und jagte: 
„Wenn Gott mir dann nicht vergibt, jo muß 
er es lafjen.“ Und fo jtarb fie! Sch habe 
jelten etwas erlebt, wa$ mir jo nahe ge- 
gangen iſt: an der engen Pforte, mit dem 
bungrigen Blick — und dann verloren! 





Die Windmühle. 


Auf einer Fleinen Anhöhe vor dem Dor- 
fe, dicht an der Landſtraße, jteht die Müh— 
le. Sie hat ſchon mandyes Jahr dort ge- 
itanden und fieht ſchwarz und verwittert 
aus. Aber die Eichenjtämme, die fie tra- 
gen, find die und feſt — man war früher 
weniger jparjam mit dem Bauholz als 
heutzutage —ijo mag fie denn auch nod) 
mandes Jahr dem Winde und Regen troz- 
zen. 

Wenn ich Morgens früh ansFenſter trete 
und ſchaue in das Wetter, dann fällt mein 
Bid auf die Mühle; nicht bloß zufällig, 
ich ſehe abfichtlich hin, denn die Mühle iſt 
meine Wetterfahne, eine andere gibt e8 
im Dorfe nit. Die Stellung der Flügel 
jagt mir genau, woher der Wind fommt, 
und die geringere oder größere Menge des 
anf die Flügel geipannten Segeltuches zeigt 
licher an, ob der Wind ſtark oder ſchwach 
iſt. 

Geſtern war heftiger Sturm. Ich gehe 
gern im Winde hinaus, er macht den Kopf 
Far und die Stirne frei und die Wangen 
vo“, und mon fühlt fi erfriicht, wenn 
wen gegen ibn bat fämpfen müjlen. 

Ich kam an der Mühle vorbei. Der Mül- 
‘er Artte nur ganz wenig Zeinen geipannt, 
tordem fuhren die Flügel mit großer Ge- 
»elt herum, nud die Achſen freifchten, und 
der Sturm heulte in den Striden und warf 
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die Eijenfetten der Winde Flirrend gegen 
einander. 

Es jah aus, als tobte ein wirflicher 
Kampf zwiichen der Mühle und dem Win- 
de. 

„sch bin es müde, dir zu dienen, id) 
werde dich umſtoßen, du keckes Ding, daß 
du deine dürren Glieder mir frech in den 
Weg ſtellſt,“ jo heulte der Sturm und nahm 
einen neuen Anlauf und fuhr gegen die 
Flügel, daß die Mühle zitterte. Aber fie 
Itand feit, und „Schönen Dank!“ antworte 
ten die Flügel, „Ichönen Danf, daß du ung 
jo fraftig herumtreibit, wir haben heute 
viel zu tun, 20 Säde Weizen hat der große 
Seebauer angefahren. “ Der Spott reizte 
den Wind noch mehr, wieder ſtürmte er an, 
und jcehneller drehten ſich Tachend und jpot 
tend die Flügel der Mühle. 

Es iſt doch merfwürdig, mußte ich den- 
fen, daß dieſe winzige Mühle dem Stur- 
nie widerjteht und ihn zwingt, wider Willen 
ihr zu dienen und zu helfen, jtatt ihr Scha- 
den zu tun; daß dieje Flügel durch des 
Windes eigene Kraft vor feinem Ungeſtüm 
gerettet werden, indem fie vom Sturme ge- 
dreht eben durd) ihre Drehung fortwäh- 
rend jeiner Gewalt ausweichen. Sa, ivenn 
der Sturm fie von der Seite fajjen oder 
bon hinten gegen ſie fahren fönnte, wie 
bald würden die Segel reien und die dün— 
neren Hölzer zerbrechen, und nichts übrig 
bleiben als die vier dicken Balken, die das 
Gerippe bilden. Aber jo Tange die Flü- 
gel dem Winde kühn entgegenichauen und 
ihm mutig die Stirne bieten, fo lange glei- 
tet er an der jchrägen Vorderfläche ab, jtatt 
fie zu zerjtören, treibt er fie herum. 

E3 Stimmt nicht nur auf den Hügeln, wo 
die Mühlen jtehen, es ſtürmt auch im Leben 
der Menichen. 

Wenn fie es doch lernen wollten, den 
Sturm ſich dienſtbar zu machen, wie die 
Mühle es tut! 

Aber wie fann der Sturm uns dienen? 
Wie fann widriges Geſchick, — das ift der 
Sturm in unferm Leben — wie fann Un— 
glüd, Mikerfolg, Einfamfeit, Not, Rum- 
mer, Trübjal, wie fann es alles ung die- 
nen? 

Der Wind dient der Mühle, jo lange die 
Flügel ihm ſchnurſtracks entgegenitehen und 
kühn den Kampf mit ihm aufnehmen. Und 
dein Mißgeſchick dient und nüßt dir, jo lan— 
ge du Dich ihm entgegenitemmjt mit aller 
Kraft, jo lange du kämpfeſt und ftreiteft 
und ringit und arbeiteft, daß du fein Herr 
iwerdejt. Denn jo lange du das tuit, zwingt 
dich dein widriges Schiefal, deine Kräfte 
anzufpannen, jolange nötigt es dirh; die Ga- 
ben zu üben und zu brauchen, dieGott dir 
gab, jo lange treibt es dich, zu leilten, was 
du fannit. Und deine Kraft wird erjtarfen 
durch den Gebraud), und dein Herz wird 
mutig und ftarf werden und dein Charaf- 
ter feſt und umerjchütterlih. Und iſt das 
nicht das Biel und der Zweck unjeres Le— 
Fens, alle Keime und Anlagen, die in ung 
liegen, zur Entfaltung zu bringen und aus 
una felber zu machen, was überhaupt aus 
uns werden fonnte? Merfit du mun, wie 
der Sturmwind, gegen den du kämpfeſt, 
den du verwünſcheſt um der Mühe und Ar- 











beit willen, die er dir verurjacht, merfit 
du wohl, wie er gerade durd) feinen Wider- 
itand dich dem Ziele zuführt, das Gott und 
du jelber dir gejegt? 

Freilich auf feiten Balfen muß die Müh- 
le ruhen, wenn ihre Flügel den Kampf be- 
itehen jolllten, und nicht der ganze Bau zu- 
janımenbrechen unter den Ungejtüme des 
Sturmes. Du muht aud) eine feite Stüße 
und einen fihern Halt haben, wenn dein 
Kampf gegen das widrige Gejchic dir Nuz— 
zen ſchaffen joll, und ivenn du es zwingen 
willit, dir zu dienen. 

Dein Gott iſt die fejte Stübt, auf die du 
dich verlajjen fannjt, und der Glaube an 
ihn der ſichere Halt, der dich feititehen läßt. 

Der Glaube hält feitar und ficherer als 
die Dicken Eichenſtämme, mit denen unjere 
Väter bauten; denn der Glaube hat Le— 
ben, jene Eichenjtämme find tot und müſſen 
ichließlich vergehen, denn alles Tote ver- 
gebt. KXebendiges aber wächſt, und der 
Glaube der dich aufrecht erhält im Kampf 
und Sturm, ſiehe, der wächſt und eritarft 
auch jelber noch in diefem Kampfe, gleich 
dein lebendigen Eichbaum, der um jo feiter 
und Itärfer wird, je mehr die Winterjtiirme 
ihn umbraufen. 

Willft du's noch immer nicht glauben, 
daß der Sturm dein Freund iſt und dir 
dient? 

D kämpfe im Glauben gegen ihn, du 
wirſt e8 merfen, wie er dir dient. 





Gedächtniß und Grinnern. 


Eine wundervolle Geiltesgabe ilt das 
Gedächtniß. Man fann es durch Uebung 
ſtärken und fraft deſſelben die überraschend 
ten Fertigkeiten erlangen. Es gibt wahre 
Gedächtniskünſtler. 

Man ſagt, Gedächtniß iſt das Vermögen, 

Vorſtellungen zu behalten, Erinnerungs 
kraft aber das Vermögen, das vom Ge 
dächtniß Aufbewahrte wieder ins Gewußt 
ſein zurückzurufen. Es iſt ein geheimniß 
voller Vorgang, dieſes plötzliche blitzartige 
Auftauchen eines vergeſſenen Namens, 
einer Begebenheit, die Jahrzehnte lang wie 
begraben lag. Sich „erinnern“ verurſacht 
bald Freude, bald Schmerz. Der Dichter 
nennt Erinnern „das Leben im tiefſten In— 
nern.“ Der Duft einer Blume vermag uns 
die ganze Jugend herzuzaubern, eine be— 
kannte Melodie, ein trautes Wort ruft uns 
die Heimath zurück, ja weckt die Todten 
auf! 
Erinnerung an die Sünde ſchafft Her— 
zenspein und Gewiſſensqual. Das iſt das 
heilſamſte Erinnern, das Erinnern des hei— 
ligen Geiſtes. Wenn er uns erinnert, ſo 
ſtraft er uns innerlich. Aber auch ein tröſt— 
liches Erinnern weckt er darnach im Herzen. 
Es iſt das Erinnern an alles das, was Je— 
jus gethan und geredet hat, auf daß nad 
heißer Qual jeliger Friede zu der geäng- 
Itigten Seele einfehre durch ſein Wort. 





Gott will dein Herz, nicht deinen Kopf. 
Darum gibt e8 viele Wahrheiten, die du 
glauben, aber nicht begreifen kannſt. Glau— 
ben fann ein Sind, begreifen fönnen e8 oft 
Männer nid. Martin Boos. 
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. „einigte Staaten 


Arizona. 


Sahu arita, Arizona, den 14. De- 
zember. Liebe Gejchwilter C. B. Wiens! 
Herzlichen Gruß der Liebe zuvor. Weil 
nun wieder das Jahr zu Ende geht und 
wir erinnert werden, auch unjere Scul- 
digkeit zu tun und unjern Blättern das Ih 
rige zukommen zu lajjen, jo will ich gleid) 
einen £leinen Bericht von hier jehreiben. Es 
it wahr, wir jollten mehr Briefiwechjel ha 
ben, jhon von freundichaftsivegen aber die 
Zeit war jo drüdend, dag man jchon feine 
Luſt hatte zu jchreiben. Nun hat fich ja das 
geändert; der Krieg iſt zu Ende, und es 
wird wieder mehr von Frieden gejprocdhen. 
Die Jungens durften ſchon nicht gehen. O 
wie jubelte unjer banges Herz al3 wir hör 
ten: „Ihe war 18 over.“ Die Epidemie ijt 
ja auch ein Gericht Gottes, aber dar find 
wir doch mehr in jeiner Hand. Hier find 
auch mehrere geitorben, meijtens aber Me 
rifaner. Gejtern jtarb auch die Frau des 
D. H. Newcomer (wohl mehr an Aſthma) 
Sie iſt eine von unfern Anfiedlern. Es 
find auch noch etliche ihrer Kinder franf; 
ein Sohn mußte zum Hoſpital genommen 
werden. 

Das E. 9. Dis eine Fleine Agnes ha 
ben, wird er wohl ſchon gejchrieben haben. 
(Wir haben den Brief noch nicht erhalten. 
Ed.) Nun möchte ich euch einen Vorjchlag 
machen: macht es jo wie die Hirten auf 
Bethlehems Fluren: Kommt ber und be 
jeht euch mal die Geſchichte. Wir fürchten, 
dal davon leider nichts werden wird. Ed.) 

Wir find To leidlich geſund, nur habe ich 
es im Rücken (Hexenſchuß). ber es wird 
wohl beſſer werden. Wir ſind noch immer 
im Säen; wollten gerne bis Weihnachten 
beendigen, und dann auf irgend eine Art 
sserien haben, vielleicht jo wie einmal in 
Kanſas ein Junge jagte, entweder er ginge 
zum Schulhauſe zur Brüfung oder nad) Ca 
lifornia. 

Bekommt Ihr ſchon Briefe von Rußland 
oder geben ſchon welche hin? (Wir haben in 
letter Zeit von Rußland feine Briefe mehr 
befommen, aber einige von uns find auf 
dem Wege bin. Ob fie nun hinkommen 
werden, können wir noch nicht wiſſen. Ed.) 

F. S. und Kath. Görzen. 





Oregon. 





Dallas, Oregon, den 16. Dezember. 
Werte Rundſchauleſer und Editor! Euch 
fröhliche Weihnachten wünſchend, will ich 
noch vor Weihnachten die Rundſchau auf 
ein weiteres Jahr beſtellen und bezahlen. 
Ueber zwanzig Sabre haben wir ſie ſchon 
geleſen, und ich finde immer Lehrreiches da— 
rinnen. Wir haben in letzter Zeit wieder 
geſehen, wie der Herr durch dieſe Krankheit 
ſo viele Menſchen aus dieſer Welt nimmt. 
Es lagen die letzten Wochen hier in Dallas 
im Undertafer-Barlor auf einmal elf Lei— 
chen, die beerdigt werden jollten. Bejonders 
war es uns widtig, dat fünf oder ſechs von 
folhen Sünglingen von jiebzehn und acht— 
zehn Jahren alt und jeden Abend jo herum- 
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Itrichen in allen Zuftbarfeiten diefer Welt 
und — in zwei Tagen lagen fünf von die— 
jen in Särgen. Dies war doc) ein Schref- 
fen für die andern. Auch jtarb unjer Nad)- 
barsiohn von achtzehn Jahren den 10. De- 
zember und den nädjiten Tag jtarb feine 
Mutter. Der Süngling hatte noch jehr ge- 
betet und auch Vergebung der Sünden er- 
langt. Auch) jeine Mutter hatte ſich noch be- 
fehrt. Meine liebe Frau war bei ihr in der 
legten Nacht. Dann hatte fie immer ge 
jagt, jte wiiniche noch alle ihre Rinder zu 
jehen und fie zu ermahnen, weil die mei- 
ten unbefehrt waren. Ein Sohn war zwan— 
zig Meilen ab in der Reform Schule. So 
wurde jchnell nach ihm gefahren, und fie 
hatte noch die Gelegenheit, mit allen zu 
jpreen. Die Kinder mußten ihr nod) ver 
iprechen, daß fie ich auch befehren werden. 
Der Herr möchte Gnade jchenfen, daß fie 
es halten! Es wird doch durch dieje Plage 
ein mancher aufgerüttelt, aber wie viel bei 
jer iſt es doch, bei gefunden Tagen unjer 
Herz dem Heren zu jchenfen, al3 in be 
drängter Zeit! Ihr Lieben alle, lejet euch 
noch mal in No. 50 der Rundichau Seite 
12, über die Gleichgültigfeit in Religion. 
Sit es nicht wichtig und wahr? Ad, was 
iſt damit zu tun? Ich habe jchon mit einem 
manchen darüber geiprochen. Es jcheint als 
ob wir in der Zeit find. Sa, haben wir 
einen Knecht oder einen Arbeiter auf der 
Farm oder bei den Maſchinen, und der iſt 
gleihgültig, wie fiihlen wir dem gegen- 
iiber? Was mag aber der Herr Jeſus 
iiber diejes fühlen? Gott, der Herr, möch— 
te uns alle in einen heiligen Ernit brin- 
gen, denn wir werden nicht mehr lange 
fampfen dürfen. Wollen doch mit Gottes 
Hilfe nochmals Mut faffen und für den 
Herrn und Meiſter wirfen; denn er bat jo 
viel fir uns getan. Wollen auch wir et 
was fir ihn tun Der Herr jegne uns und 
Euch alle dazu! In Xiebe von 
Peter D. Ediger. 


Chriſtliche Grundſätze. 
Von E. Burn. 


Was iſt ein Grundſatz? Ein Satz, der 
eine Grundwaäahrheit, eine allgemein aner- 
fannte Wahrheit, ausdrückt, die man nicht 
erit zu beweifen braudt. Es gibt gute 
und ſchlechte, wertvolle und wertloje, ge- 
fährliche und nützliche Grundfäge. Unter 
allen Grundjäßen find die chriſtlichen aner- 
fanntermaßen die allerbejten. So nötig wie 
ein Slintenlauf it, um der Kugel ihre Rich— 
tung zu geben, jo nötig find chrijtliche 
Grundſätze, um dem Menfchen die rechte 
Nichtung zu geben. So nötig wie das Ei- 
jenbabngeleije ijt für den Zug, jo nötig find 
jie für ung, um die Richtung zu halten. So 
unentbehrlich wie der Kompaß ift für das 
Schiff auf dem Meer, jo abjolut unentbehr- 
lich find chriſtliche Srundjäte für uns auf 
dem ſtürmiſchen Lebensmeer, wenn wir den 
Hafen der ewigen Glückſeligkeit erreichen 
wollen. Alſo fein Hindernis, jondern ein 
Vorteil, ein Segen find fie für uns. 

Wer find denn die Männer und Frauen, 
die der Welt zum Segen dienen, die den 
beiten Einfluß ausüben, die in Ehren gehal: 
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ten werden, die den größten Erfolg maden 
von ihrem Leben? E3 find ſolche, die un- 
entwegt an chriſtlichen Grundſätzen feithal- 
ten und dabon regiert werden im Denken, 
Neden, Handeln und Wandeln. Solche 
brauchen wir im gejellihaftlichen, im bür- 
gerlichen, im politiichen und im Firchlichen 
Leben, in jedem Amt und Stand. Kein 
Kompromiß mit der Sünde unter feinen 
Umſtänden! Sojeph wollte lieber in3 Ge— 
fangnis geben in Negyptenland, al3 der 
Fleiſchesluſt frönen, da jenes gottioje Weib 
ibn Tag für Tag verjuchte. „Wie follte ich 
eine ſolche Sünde wider Gott begehen?“ 
Daniels drei Freunde in Babylon wollten 
lieber in den feurigen Ofen gehen, al3 das 
große Götzenbild anbeten, daS Nebufadne- 
zar hatte machen lajjen. Daniel wollte lie- 
ber in den Löwengraben fallen al3 auf- 
hören zu beten. Das waren Männer von 
Srundjag, und welche Siege haben fie ge- 
feiert! Sa, ſolchen wird es zulegt wohl 
geben. Gott jchenfe uns recht viele jolcher 
arundiatpollen Männer! 
fönnen wir unjere 
Srundiäße aufrecht erhalten ? 

I. Wenn wir uns zu dem halten, der ge 
jagt bat: „Sch bin der Weg, die Wahrheit 
und das Xeben.“ ob. 14,6. Diejen Weg 
müſſen wir folgen, diefe Wahrheit erfennen 
und loyal dazu fein, dieſes Leben befiten 
und in demfelben Leben und volle Genüge 
haben. Dann haben wir feine Grundjäße. 

2. Wenn wir den guten Kampf des 
Slaubens kämpfen. Wer am &lauben 
Schiffbruch leidet, der leidet auch Schiff 
bruch an jeinen chriitlichen Grundſätzen. Es 
it jedoch ein gar Ichlechter Handel, wenn 
man den goldenen Glauben der Jugend 
zeit vertauicht für den Stein des Unglau 
bens. 


Wie chriſtlichen 


3. Wenn wir ein Leben des Gebets füh 
ren. Es' gibt wohl kein Mittel, das mehr 
dezu dient, uns in unſeren Grundſätzen 


zu ſtärken und ſie aufrecht zu halten, als 
eben das gläubige Gebet. 

1. Wenn wir Jeſum herzlich lieben. 
Röm. 8, 35—39. 

Was fiir Grundjäte haben wir? Ma— 
chen wir fie befannt? Stehen wir fejt da- 
bei. Suchen wir fie anderen beizubringen: 
Haben andere einen Nuten davon? „Die 
Garde jtirbt, aber fie ergibt ſich nicht.“ So 
ſtandhaft laßt uns jein für Gott und Brit 
live Grundſätze. Wbl 





Die Liebe Gottes — die Hoffnung 

der Menſchheit. 

Cs iſt heute eine große Frage: Worin 
licet sie Hoffnung der Menfchheit? In der 
inen oder andern Form wird die Frage 
allerwärts be’procdhen. Sie iſt jo alt wie 
die Menſchheit jelbit. Schon die erjten Blät— 
ter der Bibel zeigen uns den Wunjch des 
Ben ‚ns, zu fein wie Gott. Die 
Schlange foi mt dieſem Wunjche entgegen 
m’t dem Nat: Tu mas dir gut dünkt; das 
Gel ot Gottes zu übertreten jchadet nichts; 
ir Segenteil, es bedentet das Niederreißen 
der Schranfen, die deinem Fortichritt im 
Mege ſtehen. Der Menſch fonnte der Lok— 
kung nicht widerſtehen, er ſetzte ſich über das 
Gebot Gottes hinweg und in der Tat, ſeine 
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Augen wurden aufgetan. Er jah, was er 
vorher nicht gejehen hatte, aber es war 
nichts Erfreuliches, jondern er ſchaute hin— 
ein in das dunfle Gebiet des Böjen. Gott 
hatte ihn an den Kreuzpunkt jeines Lebens 
gejtellt, und er ‚hatte den verfehrten Weg 
betreten; dieſer Weg führte ihn nicht zu 
Gott empor, jondern immer weiter von ihm 
hinweg, tiefer in die Sünde hinein. 

So fonnte die Frage nad) dem Glück und 
Frieden der Menjchheit nie zur Ruhe fom- 
men, denn noch immer wohnt in der Men 
ihenbrujt die Sehnſucht nad) größeren 
Glück, tieferem Frieden, mehr Beſitz. Die 
Menſchen haben viele Wege eingeichlagen, 
dies Ziel zu erreichen. Sie famen aber alle 
an dem Bunft zujammen: daß durd) die 
Aufbietung feiner phyſiſchen und jittlichen 
Kraft der Menſch fein Heil und Glück jchaf 
fen fann. 


Diejes Beitreben hat es in der Tat mit 
ſich gebracht, daß die Ideale und Ziele der 
Menjchheit einen großen Fortſchritt aufiwei- 
jen. Better behauptete zwar, dal weder in 
telleftuell noch fittlid die Menjchheit fort 
geichritten jei. Das ijt ebenjo einjeitig und 
irrig, al3 wenn behauptet wird, daß durch 
den Kulturfortſchritt allein der Menjchheit 
Heil geichaffen werde. Dieſer Gedanfe hat 
in der Tat tiefgreifende, wohltätige NRefor- 
men hervorgebracht. E3 gab eine Zeit, da 
wurde der Krieg als die eines Mannes al- 
lein würdige Beihäftigung betrachtet; da 
die Sklaverei eine rechtmäßige und gejek- 
lihe Einrichtung galt; da die Folter ein 
erlaubtes Mittel war, Geſtändniſſe zu er 
prejien; da die Ketzer, Kirchenfeinde und 
Seren verbrannt wurden, von Katholiken 
und Proteſtanten mit gleidem Eifer; da 
der Schuldner ins Gefängnis geworfen 
wurde; da der VBerarmte an den hödjiten 
Dieter verjteigert wurde; da kleine Eigen- 
tumsvergehen mit dem Galgen beitraft 
wurden; noch im Jahre 1790 gab es feine 
Irrenhäuſer, feineTaubjtummen-Niyle, fei- 
ne Zuchthäufer, jondern efelhafte Kerker. 
Und das alles in fogenannten Krijtlichen 
ändern. 

Es iſt darum fein Wunder, daß im 18. 
Sahrhundert in England, Frankreich, 
Deutichland und Amerifa viele denfende 
Männer und Frauen zu der Anficht famen, 
die Religion weiſe der Menjchheit nicht den 
rechten Weg und die Kultur müfje an ihre 
Stelle treten. Oder nad) einem andern 
großen Lehrer: Der Menſch müfje zur Na- 
fur zurück. 

Die Führer der franzöftichen Revolution 
traten mit dem Programm auf: Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit. Iſt das nicht 
eine Schande, daß die Freigeiſter Frank— 
reichs der chriſtlichen Welt dieſe große Wor— 
te uns Angeſicht ſchleudern mußten? Hät 
‘er nicht die Führer und Lehrer der Kirche 
dieſen Prinzipien längſt Geltung verjchaf- 
‘en ollen? Man war freilich der Anficht, 

‘Ge eltliden Dinge ſeien außerhalb der 
Intereſſen, welche die Kirche zu vertreten 
(0°. Sie habe die Menſchen fürs Him- 
melreich vorzubereiten, hieß es, und man 
ließ außer Acht, da die irdiſchen Lebens— 
rerhältn!fie ſehr beſtimmend auf dag Trad)- 
‘en nach) dem Himmelreich einwirken. 
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Das die Freiheit und Brüderlichfeit 
ihließlich in den Blutjtrömen der Schref- 
kensherrſchaft unterging, beweiſt nur, daB 
die Menjchen eine jehr jchöne Theorie auf- 
itellen fönnen, daß ihnen aber oft die fitt- 
lihe Kraft fehlt, fie zur QTat zu machen. 
Der Weg, auf dem die franzöfilchen Frei- 
geijter die Menjchheit glücklich machen woll- 
ten, war aljo ein Irrweg. 

Nachdem die Stürme der franzöjijchen 
Nevolution und der napoleonijchen Kriege 
vorüber gebraujt waren, erhob ſich vor der 
aufatmenden Menichheit aufs neue die Fra 
ge: Worin liegt unjere Hoffnung, unjer 
Glück, unjer Friede? Die Monarchen der 
Zeit glaubten ihren Völkern die rechte Ant- 
wort geben zu fünnen. Die Herrider Ruß— 
lands, Oeſterreichs und Preußens ſchloſſen 
miteinander die ſogenannte Heilige Allianz, 
in welcher ſie ſich verpflichteten, Bruderlie— 
be und ————— gegeneinander zu üben 
und ihre Völker im Geiſte Jeſu Chriſti zu 
regieren. Da außer dem Papſt und dem 
Prinz-Regenten von England alle Fürſten 
Europas dieſem Bündnis beitraten, ſchien 
es als ob alles Unheil aus der Welt ge— 
ſchafft ſei. Aber was geſchah? Nach kur 
zer Zeit war dieſe „heilige“ Allianz ein 
bequemes Mittel, die um ihre Freiheit be— 
trogenen Völker Europas, die doch ihr Blut 
nicht für eine neue Tyrannenherrſchaft ver— 
goſſen hatten, zu knebeln und den Freiheits— 
geiſt niederzuſchlagen. (Unſere berühmte 
Monroe-Doktrin iſt eine direkte Folge je— 
ner heiligen Allianz; denn Spanien ſtand 
im Begriff, mit ihrer Hilfe die abgefalle— 
nen Kolonien Südamerikas wieder unter 
ſein Joch zu zwingen. Als aber Amerika 
den Herren die Zähne zeigte, ſtanden ſie 
davon ab.) 

Als die Heilige Allianz ſchließlich in die 
Brüche ging, ließ ſie eine ſo hoffnungsloſe 
Menſchheit zurück, daß der Geiſt der Revo— 
lution aufs neue weite Volkskreiſe ergriff 
und in den vierziger —— des 19. Jahr— 
hunderts in Frankreich, Oeſterreich, Preu— 
ben, ja in fait allen Zändern Eur opaß blu 
tige Empörungen jtattfanden. Der Libera- 
lismus hatte die Beglüdung der Menſch— 
beit auf fein Banner geichrieben, und er 
tat fein beites, fie herbeizuführen. Wohl 
wurde mander „Öerricher von Gottes Gna- 
den“ gezwungen, jeinem Volke eine freiheit- 
lihe Konititution zu geben, aber alsbald 
ging in den Parlamenten der Streit der 
Parteien los. Die großen Ziele der Menſch— 
beitsigtereffen mußten bald den Partei— 
Intereſſen weichen. Troß aller jchönen 
Schlagworte fam die Welt nit aus dem 
ewigen Hader, dem zeritörenden Unfrie— 
den, der öden Hoffnungslofigfeit heraus. 

Es fam aber der gewaltige Fortichritt 
der Tehnif und der Naturwifjenichaft, und 
in deren Gefolge die enorme Entwidlung 
der Induſtrie und des Handels. Die ent- 
legenſten Länderſtriche wurden erforjcht; 
die an den entgegengejegten Enden der 
Weit mwohnenden Bölfer wurden mit ein- 
ander verbunden. Neue Kräfte wurden al: 
I:nthalben entbunden und in den Dienft 
dr Menichheit geitellt. Neue Erfenntniffe 
regten den Forichungstrieb mächtig an. Der 


(Sortjegung auf Seite 10. 








Coditorielles. 


— Gott ſei Dank, der uns aus dem alten 
in das neue Jahr geführt hat! Vertrauen 
wir auch jeiner fernern Führung in diefem 
neu angetretenen Jahr! 

Wir wünſchen von ganzem Herzen al— 
len unſern Leſern Gottes Gnade und Bei— 
ſtand in dieſem Jahr, leiblich und geiſtlich, 
und daß dieſes Jahr für ſie ein glücklicheres 
werde, als es das vergangene und ſeine letz 
ten Vorgänger waren. 

Beim Blick in die Welt hinein ſehen 
wir lauter Elend, Jammer und Not. Mil 
lionen ſtrecken ihre abgemagerten Hände 
aus und rufen um Hilfe für den bedürfti 
gen Leib und noch größer iſt die Zahl derer, 
die an geiſtlicher Hungersnot leiden, aber 
leider das Gefühl des Hungers nicht mehr 
empfinden, weil ſie durch Gewohnheit abge— 
ſtumpft ſind. 


Wäre der » Krieg Prag zum Stillftand 
gefommen, jo jähe es heute in der Welt 
ſchlimmer aus, als es vor einem Jahr aus- 
fabe; aber nun ſchauen wir mit Hoffnung, 
ja, mit einer gewiſſen Zuverficht in die Zu- 
funft, denn es iſt Aussicht vorhanden, day 
in der fommenden Friedenszeit das Elend 
zu Ende kommen, der Jammer geſtillt und 
die Not gelindert werden wird. Tränen 
die heute noch fließen, ſollen bald abge 
wiſcht werden; wie bald dies aber geſche— 
hen wird, hängt von der größeren oder ge— 
ringern Rührigkeit derer ab, die Gott mit 
dieſer Aufgabe betraut hat. 

— Ein Mann ſagte einmal, er wünſchte, 
er könne zum neuen Jahre ſeine Vergan— 
genheit ausziehen, wie man ein altes Kleid 
ablegt, um ein neues anzulegen, oder, ſie 
auslöſchen, wie man die Kreideſchrift von 
der ſchwarzen Wandtafel abwiſcht, daß kei 
ne Spur davon bleibt. Wenn wir auf das 
vergangene Jahr blicken und unſer Tun 
und? u. mit dem Maßitabe der Ewigkeit 
meſſen, dann muß uns alles, was wir ge- 
tan haben ohne die Leitung des heiligen 
Geiſtes, jo ericheinen, wie einem Manne ein 
alter, zerrijjener und beſchmutzter Anzug, 
den er geaen einen neuen vertauſcht bat 
und nicht mehr daran denfen mag, daß er 
je darin geſteckt hat. Wir fönnen aber 
Geſchehenes nicht ungeichehen machen, da- 
rum ſähe es traurig mit unferer Rechnung 
aus, wenn Jeſus fie nicht austilgen könnte 
oder wollte und wenn er ung fein Verdienit 
nicht aus Gnaden zurechnete. 





— Viel iſt ‚die Nede von guten Vorfäz- 
zen, die am Anfange des neuen oder oft 
Ihon am Ende des alten Jahres gefaßt, 
aber in vielen Fällen nicht gehalten werden. 
Da wird dann empfohlen, feine Vorſätze zu 
faſſen, ſondern Entſchlüſſe. Doc mit den 


Entichlüffen, die menſchlicher Weiſe, wenn 
auch in guter Meinung, gefaßt werden, geht 
es oft nichts beifer als mit den Vorſätzen. 
Nur die Vorſätze und Entichlüffe haben 
einen Wert, die in die Tat umgejekt wer- 
den; joldhe, die nicht in der Abſicht gefaßt 
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iverden, fie auszuführen, verdienen weiter 
feine Beachtung noch Erwähnung. Oft find 
es aud) nur fromme Wünjche, die für Vor: 
fäte ausgegeben werden. Man hört eine 
Predigt oder eine Anjprache und wird von 
der Notivendigfeit diejer oder jener Aende— 
rung in jeinem Leben überzeugt. Dann, 
weil das Gewiſſen nicht ruhig werden will, 
jagt man fich: Das muß anders werden; jo 
fann es nicht länger bleiben. Aber man 
macht feinen Ernjt damit, jondern gebt 
fort, wie man gefommen it. Wird man 
dann jpäter durch irgend etwas wieder an 
die einſt erfannte Notwendigkeit erinnert, 
jo jpricht man von einem jchon einmal ge- 
machten Vorjaß, den man jedoch von An 
fang an nicht ernjt genommen bat. Gott 
verlangt die Bezahlung jeiner Gelisbde 
oder, da man lieber feine macht. So ver 
hält es jich auch mit den Vorſätzen. 


— Das —— Weil hnachtsfeſt liegt jetzt 
hinter uns. Wie iſt doch die frohe Botſchaft 
von der Geburt des Erlöſers ſo wichtig und 
tröſtlich. Mag es uns auch in der Welt 
nicht immer ſo gehen, wie wir es uns wün 
ſchen, oder mag es auch manchmal noch wei— 
ter gehen, daß uns ſogar das Notwendigſte 
fehlt und das Liebſte und Teuerſte genom 
men wird, durch das Dunkel, welches unſere 
Seele umhüllt, ſcheint das Licht dieſer Bot 
ſchaft und beruhigt das klopfende 
Kann die Welt uns nichts mehr bieten, jo 
iteht uns doc) der Himmel mit feiner Fülle 
zur Verfügung. Gott jelbjt bietet jich in 
Chriito als Vater an, und dieje Liebe, auf 

die der Menich in feinem verdorbenen Zu 
Stande gar nicht hoffen durfte, die ihm aus 
freier Gnade aber zuteil wird, heilt die 
wunde Seele und erfüllt fie mit Hoffnung, 
Troft und Freude. Als das alte Jahr zu 
Ende ging, kam dieſe gute Hunde, ung mit 
neuer Soffnung zu erfüllen; wenn unjer 
Leben einit aufhören will, dann wohl uns, 
wenn dieſer Trojt uns über die Schwelle 
der Gwigfeit begleitet, Die Welt nähert 
ih ihrem Ende, und trübfelige Zeiten er 
warten uns kurz dor dem Ende, doch der 
Blick vorwärts, über se Schwelle aus 
der Zeit in die Ewigkeit gibt de- 
nen Mut, auszuharren, die ihre Hoff: 
nung nicht auf diefe Welt jegen, fondern 
auf den, der für fie geitorben und auferjtan- 
den iſt. 





— So wie der Strieg viele ins Gebet ge- 
trieben bat, jo ijt auch die Influenza, welche 
die Menſchheit fichtet, ein Mittel, die Men- 
ſchen auf ernitere Dinge zu lenken. Erit 
ging fie einmal wie eine jtarfe Sturzwelle 
iiber das Land bin und erichredte die Ein- 
wohner bis ins Marf und Bein. Dann 
ichien fie, hier früher, dort jpäter, fait zu 
verichivinden, und die Menſchen atmeten er- 
leichtert auf. Aber das war verfrüht; es 
dauerte nicht lange, jo wurden die Krank— 
heit3fälle wieder häufiger und mahnten mit 
erneuter Kraft und Beitimmtheit an die 
Nichtigkeit des menichlichen Yebens. „Kön— 
nen wir hierin nicht eine Heimſuchung Got- 
tes, ein Zeichen der Zeit erfennen? Gott 
redet in einer erniten Sprache zur Menſch— 
beit. Wahrlich, furz und ungewiß iſt das 
Leben und von kurzer Dauer die Zeit! — 





Herz., 





1. Jannar. 


Möge darum ein jeder jich ernftlich prüfen, 
alles ins Reine bringen, für Gott und die 
Ewigfeit leben und fie) allezeit bereit hal- 


ten, Gott zu begegnen. Seder jollte jo le 
ben, als ob ein jeder Tag fein letzter wäre,“ 
mahnt der Redakteur einer religiöjen Zeit- 
ichrift im Blick auf das Wüten dieſer Kranf- 
heit. 


Ans Mennonitiichen Kreiſen. 


David 3. Beters, Bor 30, Dunelm, Sas 
fatcheivan, jchreibt den 12. Dezember: „Das - 
Wetter it ſchön, die Geſundheit auch wie 
der ſomehr bergeitellt. Es find bier auch 
etliche geitorben an der lu.“ 

Heinr. Kinfinger, Pandora, D., jehreibt: 
„Bott jet Lob und Danf, daB wieder das 
Schwert und die Flinten ruben, hoffe auf 
langer Dauer, wenn Gott es fir gut erach 
tet.“ (Wir danfen für die Erneuerung der 
Unterjchrift und für die Miffionsgabe. Die 
Kalender werden geſchickt. ED.) 





Freeman, ©. Dakota, den 11. Dezember. 
Wir Sind gefund und das wünsche ich auch 
dem ganzen Drucferperional bei der vielen 
Arbeit. Die Influenza hört noch nicht auf, 
Sterbefälle fommen nur wenig vor. Es iſt 
Gottes Sprache und Nede. Wollte Gott es 
uns allen tief zu Herzen ng laſſen. Grü— 


hend, Euer wohlwollender Rev. Heinrich 
Berg Ir. 
Woodwort, N. Dakota, den 29. Novem— 


ber: L. Br. Wiens! Ich ſchicke Dir Zah— 
e Rundſchau. Die Ernte iſt mir 
Jahr verhagelt und war nicht 
vorſichert. er Herr wolle uns, die wir ſo 
hart betroffen worden, helfen und tröſten. 
Einen herzlichen Gruß an alle Freunde und 
Leſer. Euer troſtbedürftiger Conrad Gott— 
fried. 


lung für di 
in dieſem 


Vorden, Saskatchewan, den 11. Dezem— 
ber. Ich ſchicke hiermit einen Dollar für 
die Rundſchau. Wir haben diejes Jahr bei 
uns einen apart ſchönen Serbit, was uns 
auch ſehr zuitatten fommt. Dem Herrn der 
Danf. 9. ©. Benner. 


Enid, Oflaboma. 2. Editor! Da das 
sahr 1918 bald abgelaufen ilt, jo jende 
ih Dir einen Dollar für die Rundichau 
auf ein weiteres Jahr und für den Fami- 
ienfalender. Obne die Rundſchau will es 
nicht recht gehen, denn die iſt ſchon zu lange 
eingefehrt im Haufe. Das Wetter iit noch 
immer jchön und naß. Gottes Segen und 
Wohlergehen zum neuen Jahr. Wilhelm 
Harms. 





Inman, Kanſas, den 18. Dezember. Was 
das Wetter anbelangt, ſo iſt es noch ſehr 
ſchön: genug Feuchtigkeit und kein Froſt. 
Das Vieh geht alle Tage auf dem grünen 
Weizen, was viel Futter ſpart. Euch allen 
fröhliche Weihnachten und ein glückliches 
Neujahr wünſchend, verbleiben wir H. und 
Suſie Eſau. 

















1919. 





Hillsboro, Kanſas, den 16. Dezember. 
Es find hier auch öfters Krankheitsfälle 
von Flu, aber im Verhältnis dazu find nod) 
wenig Sterbefälle vorgefommten. Adolf 
Knaak liegt jchwer frank darnieder im 
Hillsboro Hojpital. An jeinem Aufkommen 
wird gezweifelt. Er hat fid) einer Opera- 
tion unterziehen müjjen wegen dem öfter 
jo böjen Appendix, und die jyeint nicht jehr 
gelungen zu jein. Diejes möge den Ber- 
wandten im Norden zur Nachricht dienen. 
Adolf ijt ein Sohn der Witive Peter Knaak, 


F — 


Hillsboro. John H. Thimm. 








Reedley, California, den 8. Dezember. 
Wir gedenken, nächſte Woche nach Shafter, 
California, zu ziehen. So wird unſere Ad— 
reſſe „Shafter, California“ ſein. Wir ha— 
ben dort 20 Mcres Land gekauft, eine hal 
be Meile von der Stadt. ES wird dort nod) 
Corn (Milomais) geichnitten und gedro 
ihen. Die Gegend iſt jehen mehr oder we 
niger bejchrieben worden, werde daher da 
von abiehen. VBorlegte Nächt und geitern 
hat es janft geregnet. Die Erde iſt ſchön 
aufgeweicht. Es jieht nach mehr Negen aus. 
Roſinen zur Stadt fahren iſt an der Ta- 
gesordnung. 9. E. Wall. 

Wymark, Sasfatchewan. Die Influenza 
bat bier Hausbejuche gemacht; beinahe in 
jedem Haufe ijt alles franf gewejen. Bei 
uns hat es alle getroffen, und ein verheira- 
teter Sohn ijt geitorben. Es find über- 
haupt viele gejtorben. Aber jegt iſt alles 
überitanden, doch die Kräfte fommen lang- 
jam, und mein Gehör iſt von der Krankheit 
ichlecht geworden. Sehr jchönes Wetter ijt 
dieſen Herbſt, was uns ſehr pajjend ilt, 
weil bier das Futter fnapp und das Vieh 
ichwer durch den Winter zu bringen ijt. Die 
Ernte war nur flein. Anton Sudermann. 
(Wir werden das Beitellte jogleich jchicken. 
Dank für die Beitellung. Ed.) 


Newton, Kanjas, den 17. Dez. Werte 
Rundſchau! Anbei jende ih Zahlung für 
mein Abonnement. Die Epidemie iſt hier 
auch ſcharf aufgetreten, jo das Kirchen und 
Schulen zum zweiten Mal geichloffen wur- 
den. Sie find jekt noch geſchloſſen. Für 
die hier Wohnenden iſt das nicht jo Ihlimm, 
aber für die Bethel College Studenten 
bringt das große Unkoſten mit fih. Das 
meint was in diefer traurigen Zeit für fie. 
— Wir verfauften unſer Heim bei Bethel 
Campus letzten Herbſt und fauften uns ein 
Haus in der Stadt, 215 Harrifon Str., 
Block Weit vom Bethel Hoipital ab. Unſer 
lieber Sohn Otto graduierte legten Som- 
mer auf Bethel College und befam jein W. 
B. Degree. Er befam eine Zehreritelle in 
Honolulu, Sawati. Das ijt eine alte Schu- 
le, wohl acht Sabre alt und bat jekt 800 
Studenten. Es geht ihnen dort jehr aut. 
Er heiratete noch ehe er dort Hin ging. 
Seine Frau bat in der nämlichen Schule 
eine Anftellung als Zehrerin. Otto ilt In— 
ſtruktor in Matbematif, gerade fein Lieb— 
lingsfach. Mit unſerer Geſundheit geht 
es jetzt ſo leidlich. Von der Flu ſind wir 
bis jetzt verſchont geblieben. Unſere Kin— 
der P. C. Löwen haben bereits ihre Farm 
hior bei Newton bezogen. Es iſt die gewe— 
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ſene Peter Dücks Farm, die jetzt in Los An— 
geles, California wohnen. Br. Dück iſt be— 
reits geſtorben. Mit Gruß, Peter Löwen. 


Iſabella, Oklahoma. L. Br. Wiens! 
Friede zum Gruß! Es iſt hier ſehr ſchönes 
Wetter und ſchön naß. Der Weizen wächſt 
ſehr und gibt gute Viehweide. Wir ſind 
geſund und wünſchen Editor und Leſern die 
beſte Geſundheit. Jacob Thießen. 

Boyd, Oklahoma, den 6. Dezember. Wir 
haben hier viel Krankheit, die Flu. Aber 
noch ſind nicht welche von uns geſtorben. 
Dem Herrn die Ehre! Einen herzlichen 
Gruß von P. L. Jantzen. 

Main Centre, Saskatchewan, den 16. 
Dezember. Werter Freund Wiens! Da die 
Zeit wieder da iit, das Abonnentent zu er- 
neuern, wollen wir es mit dieſem tun. Die 
Rundſchau tt uns immer ein lieber Gaſt 
und bejonders in der Zeit, wo jo viele Ster- 
befälle find und mander Freund oder Be 
fannter weggerafft worden ijt, jind Die 
Nachrichten jo jehr wertvoll. Und außer- 
dem enthält fie noch manche belehrende Ar- 
tifel. Wir haben fie in leßter nur nicht re- 
gelmäßig befommen, No. 47 iſt gar nicht 
gefonmen. Wenn möglich, möchten wir fie 
noch gern haben. (Die Urjache des unre- 
gelmäßigen Erſcheinens unjerer Blätter ijt 
ja befannt. Viele Bojtämter haben fie eine 
Zeitlang gar nicht abgeliefert, weil fie mit 
einem neuen Gejeß nicht in Widerſpruch ge- 
raten wollten. Es joll jet aber darin eine 
Aenderung gemacht worden fein. Wenn 
wir noch) die fehlende Nummer haben, wer- 
den wir fie gern nadjjenden. €.) Wir 
haben bis jeßt ja noch ſchönes Wetter ge- 
habt: nicht ſehr kalt und auch nur wenig 
Schnee, nicht jo viel zum Schlittenfahren. 
Wir find auch ſomehr alle wieder gejund. 
Nur bei uns Alten finden ſich ſchon Schwä— 
den. Es will nicht mehr jehr gut voran 
geben. Die Influenza hat auch jehr große 
Lücken binterlafjen und tiefe Wunden ge- 
Ichlagen, die nur der Herr heilen fann. Mir 
it oft in den Sinn gefommen der Sprud): 
Nabel beweinete ihre Rinder und wollte ſich 
nicht tröſten laſſen. — So iſt es aud) hier; 
wohl ein manches Herz iſt untröftlich. Got- 
tes Wege find nicht unfere Wege, und feine 
Sedanfen nicht unfere. Wir fönnen ja die 
Wege des Herrn oft nicht verjtehen. Gruß 
an Ed. und Rundſchauleſer. David 9. 
und Selena Ewert. 





Anfrage. 


Souldtomwn, Saskachewan, den 16. 
Dezember. Sch möchte anfragen, warum 
die Rahnen Rinder in Minnefota nicht mehr 
ichreiben. Kommen meine Briefe nicht bin, 
oder find fie ſchon tot. Hier hat der Tod 
im November mehrere hinmwegerafft, jo auch 
unfere Nachbarn von beider Seite. Ich 
war auch Franf, bin aber durdhgefommen. 
Sch bin jetzt aber noch ſehr ſchwach. Gruß 
bon 


Safobund Katharina Thießen 
(euer Onkel) 





Bekanntmachung. 


Gretna, Manitoba, Box 134. Freund 
C. B. Wiens! Bitte bekannt zu machen, 
daß wir von Osler, Saskatchewan, nach 
dem Altenheim in Gretna, Manitoba, ge— 
zogen ſind, wo wir gedenken unſer Leben, 
ſo Gott will, zu beendigen. Achtungsvoll, 

John J. Wiens. 





Miſſion. 


Ans Indien. 
(Mus dem „Zionsbote“) 

Unſere werten Gejchwiiter: Der Friede 
Gottes ſei mit Euch! Erwartungsvoll ſchau 
en wir unferem Bejtimmungsorte, dem 
Ziel unferer Reife entgegen. Endlich, end 
fih muß dieje lange Reife doch ein Ende 
nehmen. Morgen, fo Gott will, landen 
wir im Hafen Colombo, auf der Inſel Cey 
(on. Schon heute erbliden unjere boff- 
nungsvollen, ſpähenden Mugen die bergi- 
gen Ufer dieſer ihrer Schönheit wegen jo 
weltberühmten Inſel. Unjere Herzen 
ichlagen in froher Ahnung ichneller als ge- 
wöhnlid. Wir paden jchon fleißig uniere 
Sachen zufammen. Wird das immermwäh- 
rende Baden noch je ein Ende nehmen? 
Meine liebe Maria ſchaut heute auch froher 
und freundlicher drein. Kein Wunder! 
Sind wir doch jchon jeit dem 29. Juni auf 
der Reife. Sind wir erit in Colombo, jo 
nimmt es immerbin noch drei Tage, bis 
wir nach Hyderabad kommen auf der Eiſen— 
babn. 

Wir find unferm himmlischen Vater jehr 
dankbar für Bewahrung, Schuß und Lei— 
tung auf der langen Weite. Wie viele Ge 
fahren uns oft drobten, wußten wir nidt. 
Unſere Reiſe von Songfong, China, über 
Singapore nad) Colombo verlief ruhig und 
angenehm. Wir bedauerten nur, daß wir ſo 
ungemein hohe Preije für unjere Sciffs- 
billete zahlen mußten von Songfong bis 
Colombo. Ein alter Miffionar, der aud) 
mit uns auf dem Schiff war, tröftete uns 
damit, daß wir danfbar jein jollten, da 
wir als Miffionare überhaupt noch fahren 
fonnten, und daß es unfern Tieben Gemein- 
den zu Haufe nicht zu ſchwer fallen folle, in 
diefer Hriegszeit den aubergewöhnlichen 
Verhältnijfen entgegenzufommen. Viel— 
leicht wird es auc) bald anders. Bulgarien 
hält ſchon um Frieden an. Möchten die an- 
dern Länder bald folgen! Dann werden 
noch einmal die chriſtlichen Miffionen auf- 
blüben, wenn auch vielleicht nicht auf lange 
Zeit. Doc ehe der Herr Jeſus wieder— 
kommt, müffen wir fleißig mirfen und allen 
Fleiß daran wenden, um die goldene Ernte 
einzuheimjen. 


„Sinaus, hinaus, ins Erntefeld. 

Mit Schnittern ijt es fchlecht beitellt 
Wie könnt’ ich Jeſu Jünger fein, 
Wollt’ ich mic) vor der Arbeit ſcheu'n.“ 


Wollen befonders bitten, daß der Herr der 
Ernte neue Arbeiter ausienden möchte. 
Unfer geliebtes Arbeitsfeld in Indien lei- 
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det zufolge Mangels an Arbeitern. Teure 
Geſchwiſter, jchon jeit 1899 treiben wir hier 
Million. Und doc), wie gering ift die 
Zahl unſerer Miffionsarbeiter! Uniere 
Herzen bluten im Bli auf das dürjtende 
Feld. Das Deverafonda Feld hat in 80 
Dörfern Chriſten. Hann eine Milfionsfa- 
milte nun dieſe zerjtreut liegenden 80 Dör— 
fer in einem Sabre alle befuchen und auch 
noch die Hunderte von andern Dörfern, wo 
Taufende von Heiden jind, zu bereilen Zeit 
finden? Kann man die Mufficht über die 
Schulen und medizinische Arbeit, Bauar 
beit und ſonſtige Arbeiten alle bewältigen 
neben der evangeliitiichen und jeeljorgeri 
ichen Arbeit in den Dörfern. Das jind er 
ihrecende Tatjachen, die uns fait zur Ver 
zweiflung bringen wollen. Es’ geht uns fait 
wie dem englifchen General Wellington, 
der auf Waterloo im heißen Kampfe gegen 
Napoleon ſtand und beinahe erihöpft Tich 
zu ergeben gezwungen ward, aber in der 
Hoffnung auf Beritärfung von Seiten der 
Deutichen unter General Blücher ausrief: 
„Blücher, oder wir ind verloren!” Much 
wir rufen und bitten um Berjtärfung, um 
Zufendung von Brüdern und Schweitern, 
oder wir verlieren viele teure Seelen. 


„Die Halme jinfen in den Staub, 
Und ernite Arbeit tut jehr not.“ 


Und nun, um vier Tage jehen wir unje- 
re lieben weißen und braunen Gejchwilter 
wieder, jo Gott will. Dann wollen wir 
ung einige Stunden der Freude des Wie 
derjehens hingeben und dann uns mit neu 
em Eifer ins Arbeitsfeld, in das Gewühl 
des heien Kampfes begeben. Betet für 
uns! In treuer Gejchwiiterliebe, 

3.9. und Maria Voth. 


Aus Indien. 


Werte Geſchwiſter: Der Friede Gottes 
ſei mit Euch! Ein kurzes Schreiben, das 
erſte in dieſem Termin, aus Indien. Am 
Dienstag, den 8. Oktober, kamen wir wohl 
behalten nach langer, ermüdender Reiſe in 
Sekunderabad an und wurden am Bahnhof 
von den Geſchwiſtern Pankratz und Berg— 
tholds, den Schweſtern Schellenberg und 
Hanneman, und vielen eingeborenen Brü— 
dern und Schweſtern herzlich in Empfang 
genommen und nach Hughestown beglei— 
tet. Langſam bereiten wir uns vor, nach 
Deverakonda zu ziehen: kaufen ein, packen 
und ordnen nun dazu. Dort ſteht ein Haus 
für uns bereit, das zeitweilig als Wohnung 
dienen ſoll und das in unſerer Abweſenheit 
gebaut wurde. Dann ſoll das Aufbauen 
der Station begonnen werden, das eigent— 
lihe Wohnhaus, Küche und Nebengebäude, 
Schule und Kirche, Knaben- und Mädchen- 
beim, Häuſer der eingebornen Lehrer und 
Evangelijten, alles joll in nächſter Zufunft 
errichtet werden. Much jollte dort ein Hoſ— 
pital gebaut werden, da uns dafür eine 
Schweſter in Aussicht jteht, und bejonders, 
weil dort ein unberechenbares offenes Feld 
für ärztliche Arbeit iit. Meine liebe Frau 


bat dort im eriten Termin Hunderten von 
Kranken Medizin verabreicht, die in Scha- 
ren um Hilfe famen. Alles dieſes wird un- 
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gemein viel Arbeit und VBerantwortlichfeit 
bedeuten. Helft uns beten, alles im Na- 
men Gottes tun zu fönnen und viel Weis 
beit und Verſtand von Oben zu erhalten. 

Mit wehen Gefühlen haben wir dieje 
wenigen Tage bier zugebradht. Weberall 
um uns ber iſt Tod und VBerderben. Cho— 
lera, Bejtilenz und bejonders eine vorher 
nie dagewejene Art von Fieber, von den 
Merzten „Influenza“ genannt, rafft täglich 
Hunderte hinweg. Man fann nicht auf dje 
Straße gehen, ohne überall Gruppen von 
Leuten zu begegnen, die ihre Lieben zu 
Grabe tragen. Es iſt ſchauerlich, Schrecklich, 
herzzerreißend!. Beſtändig ſchallen in un 
ſern Ohren die pathetiſchen, wehmütigen 
Töne der Trauernden. Am Wege, auf kah 
ler Erde, liegen überall faſt nackte Geſtal 
ten, mit dem Fieber ringend, jtöhnend dar 
nieder. Einige Millionen haben 6—7 ih 
ver Chriſten in einigen Tagen begraben 
müſſen. Bier in Hughestown jind zwei 
dem Fieber erlegen. Die hohen Kriegsprei 
je, Mißernten infolge von Dürre machen e3 
ſchwer. Leute haben nicht genügend Nah 
rung, jondern nagen am Sungertuch. Und 
aus Mangel an Nahrung furchtbar ge 
ſchwächt, fallen jie diejer tückiſchen Krank 
heit leicht zum Opfer. 

Ueberall jtreden ſich magere, abgezehrte 
Sande uns entgegen, flehend, bittend um 
eine geringe Gabe. Ach, was joll aus die- 
jen Taufenden werden bis zur nächiten Re— 
genzeit? Und die fommt erit im nächiten 
Suni! DO, wer will helfen? Wer will die 
je ungeheure Not lindern helfen? Hier 
wird die Fleinite Gabe mit den größten 
Danfesbezeugung entgegen genommen. 
Eine Gabe in diefer Zeit, lieber Bruder 
und liebe Schweiter, wird doppelt willfom 
men fein. Denfen wir an diefe Eienden, 
wenn ipir an einen jcehöngedecten Tijch ge 
ben! Dieje Armen jehauen ung mit ver 
zweifelnden Blicken, aus hohlen, vor Hun 
ger und Fieber unheimlich leuchtenden Au— 
gen an. Denfen wir an dieje Elenden, 
wenn wir uns in unjer weiches Bett legen. 
Dieje Armen legen jih vor Mattigfeit mit 
fnurrendem Magen auf die harte Erde nie- 
der, um im Sclafe ihren Hunger zu ver— 
geſſen. Eure fir Indiens Not bittenden 
Sejchwiiter, 


Joh. 9. und Maria Voth. 





Außerdem ſchreibt Br. Voth noch an Br. 
J. W. Wiens: „Ich habe es nie wirklich 
gemerkt, was für ein Unterſchied da iſt zwi— 
ſchen Amerika und Indien wie jetzt. Es iſt 
einfach entmutigend. Br. Pankratz mußte 
ſich eines Bruches wegen operieren laſſen, 
er iſt bald wieder hergeſtellt. Br. Berg— 
thold und Frau ſind in Secunderabad und 
erwarten Familienzuwachs. Wir ſollten 
jetzt Möbel kaufen und auf unſere entfernte 
Station Deverakonda ziehen. Wir haben 
verjucht ein billiges Automobil zu faufen 
und werden vielleicht ein gebrauchtes er- 
halten für $600.00 bis $800.00. Ein 
Pferd und Buggy würde ung an $100.00 
foiten und das Futter ijt ſehr teuer. Un— 
ſere Miffionare raten uns ein Automobil 
zu faufen, weil e8 endlich doch das billigite 
it. Wir haben 98 Meilen bis zur Stadt 
Nalgonda, das jind 196 Meilen hin und 
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zuriick und wir find jchließlich nicht nad) 
Indien geichiet worden, um bier auf Och— 
jenwagen zu leben, jondern zu arbeiten. 
Hoffentlich wird niemand dagegen jein, da 
wir ein Auto faufen. Wir werden verfu 
chen das Geld von jolchen zu erhalten, die 
dafiir Geld veriprocdhen haben. Sn man 
chen Hinfichten fehlt es uns am notwendig 
ten, weil wir jo weit bi$ zur Bahn und 
bis zur Stadt haben. Geichwilter Ban 
fraß wohnen gerade in der Stadt, Geſchwi 
ter Bergtholds 24 Meilen von der Bahn 
und Geſchwiſter Janzens S bis 10 Meilen. 
Natürlich jagten wir den Brüdern, daß fie 
die erite Gelegenheit hätten, weil fie ſchon 
länger bier find und das Geld für fie ge 
ichieft wurde, Doch ſie ſtimmten dem alle 
bei, daß wir es jehr notwendig brauchten 
und dann gehen Geſchwiſter Banfrag nad 
tes Frühjahr heim und Janzens auch. 
Die Rechnung von meiner Reife werde ich 
jpäter ſchicken. Wir waren ſehr unglüclich 
darüber, daß die Neile jo teurer kam, be 
jonders der lange Nufenthalt in Hongkong. 
Die Neiie von Mountain Zafe bis hier fo 
jtet $1700. Doc) die Zeiten jind einmal jo, 
man kann daheim bleiben oder jo teuer be 
zahlen. Jetzt da wir bier jind, warten gan- 
ze Berge von Arbeit auf uns. Die vielen 
Chriſten von Deverafonda warten auf uns 
und jeder wird jeine Gejchichte zu erzäh- 
fen oder ein Verlangen haben. Bann it 
die Bauarbeit, welche jofort in Angriff ge 
nommen werden jollte mit dem Gelde, wel— 
ches Br. Bergthold bier ſchon bat, es iſt 
eine ziemliche Summe. Ein Haus ilt fertig 
mit drei geräumigen Zimmer und auch) ein 
Brunnen nahe bei. Wir werden den Plan 
jpäter dem Komitee jenden. Wenn ihr uns 
jetzt $2000.00 ſchicken könntet. Wir wür 
den damit eine Küche, ein Aufbewahrung 
raum, Unterfommen fir die eingeborenen 
Evangeliiten und Arbeiter, ein Schulhaus 
und eine Kirche bauen. Zur felben Zeit 
würden wir auch mit dem Fundamente für 
unjer Wohnhaus anfangen. Nun Bruder 
Wiens, jorge nicht, weil wir jo eine lange 
Epiſtel haben, es iſt für die Arbeit für un 
jern lieben Herrn. Wir fühlen jet ziem- 
ih „blau“, wo wir jo eine jehöne Erho— 
lung in Amerifa gehabt haben, aber es ilt 
ein Opfer für uniern teuren Herrn Jeſus, 
bier zu leben für das umnachtete Indien 
Wir hatten geitern eine gejegnete Gebet3- 
jtunde, ich Sprach itber Pſalm 50, 15. Wir 
fühlen Jeſus unfer Meiſter iſt bei un®. 
Noch eins, um Gottes Willen und in Jeſu 
Namen jchieft uns mehr Miſſionare, Gott 
wird den. Weg öffnen.“ 
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ganzen Linie entlang Fortichritte, wie die 
Welt jie in Sahrtaufenden nicht gejehen 
hatte. War e8 ein Wunder, das enthufie 
aſtiſche Bewunderer der neuen Zeit glaub- 
ten, jeßt jeien alle Schäden der Menſchheit 
geheilt? 

Die neue Zeit bat ihre Lichtieiten, ohne 
Zweifel. Die Schulbildung bob ich; Sie 
wurde auch dem Armen zugänglid. Die 
ſittlichen Brinzipien des Chriitentums ka— 
men — oft unbewußt— zur befjeren Gel— 
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tung. Die Menjchen wurden toleranter ge- 
geneinander. Edle Beitrebungen aller Art 
fanden großen Anklang. 

Aber der Lichtjeite jtand eine Schatten- 
jeite gegenüber. Es erhob fid) daS drohen 
de Geſpenſt des Klaſſenhaſſes. Die in den 
riefig anwachienden Großſtädten angejam- 
melten Menſchenmaſſen, das WProletariat, 
verlangte einen größern Anteil an den 
Freuden des Dajeins; die Konzentration 
des Neichtums, der empor wuchernde Kapi 
talismus brachte den Sozialismus hervor. 
Der jozialiitiiche Zufunftsitaat wurde das 
Sufunftsparadies für Millionen mühjeli- 
ger und beladener Menjchenfinder. 


x 


Der Berwirflihung des ſozialiſtiſchen 
Zufunftsitaates, der der Menſchheit das er 
ſehnte Glück bringen jollte, jtellten ſich an- 
iheinend unüberſteigliche Hinderniſſe ent 
gegen. Die beitehenden Staatsordnungen, 
ob monarchiſch oder republifaniich, wollten 
nicht ſozialiſtiſch werden; das wirtichaftli 
be Syſtem, unter dem Handel, Induſtrie 
und Verfehr getrieben wurden, waren fa 
pitaliftiich und befümpften den Sozialis— 
mus. Die feindjelige Stellung, die der 
Sozialismus in den meilten Ländern gegen 
die Kirche einnahm, jteımpelte ihn als re 
ligionsfeindlich und hielt das chriſtliche Ele- 
ment davon ab, ihn Sympathie entgegen 
zu bringen. 

Diejer Krieg hat aber dem Sozialismus 
itarf in die Hände gearbeitet. Die neuen 
Nepublifen, die in Europa entitehen, find 
ſozialiſtiſche Schöpfungen. Werden ſie die 
Hoffnungen der leidenden Menjchheit er 
füllen? Werden fie der fampfmüden Welt 
den wahren Frieden bringen? Oder wird 
fi) ein neuer Striegsruf erheben: „Wir 
müſſen die Welt fichern gegen den So— 
zialismus!”? Das wäre gar nicht unmög- 
lich. So hohe Ideale PBräfident Wilfon 
auch proflamiert, jo fönnen die ſich auf- 
türmenden, internationalen Probleme doch 
nur auf dem Boden der nüchternen Wirf- 
lichkeit gelöft worden. Nationale Selbit- 
ſucht und SHerrichgier werden fich alsbald 
breit machen. 

Wenn es aber in der Tat beſſer werden 
ſoll in der Welt, jo fann es nur gejchehen, 
durch den Geiſt der Xiebe, der von Gott 
fonımt. Einem Diehterwort zufolge wird 
die Welt zuſammengehalten durch Hunger 
und durch Liebe. Aber der Hunger ijt ein 
ichlechtes Bindemittel. Dadurch werden 
auch die Wölfe im Nudel zuiammen gebal- 
ten, bis einer geichoffen wird, dann fallen 
die andern über ihn ber und frejjen ihn 
auf. Das iit auch bei den Menfchen eine 
nur zu traurige Tatſache. 

Die Liebe aber, die das Weltgetriebe im 
Gang balten foll, bewährt ſich auch nicht im- 
mer. Es gibt viel Liebe in der Welt, auf 
die fi) das im 13. Kapitel des erjten Ko— 
rintberbriefes nicht anwenden läßt. Es it 
nurdieXiebe Gottes, die helfen fann. 

Dieje Liebe muß uns in ihrer Größe 
und Tiefe immer mehr zu einer bejeli- 
genden Erfahrung werden. wir müſſen an 
dieje Liebe glauben und fie im Herzen tra- 
gen. Sie befähigt uns dann, auch) zu un- 
fern Mitmenjchen eine andere Stellung ein- 
zunehmen. Das ijt überhaupt das Kenn- 





Mennonitifche Rundſchau 


zeichen wahrer Gottesliebe, ob fi) die Liebe 
auch auf die-Mitmenjchen erjtredt. Es iſt 
ja viel leichter, Gott zu lieben, als Die 
Menichen. Denn Gott bereitet uns feine 
Widermwärtigfeiten wie die Menjchen. Wenn 
fie ſich häßlich, undankbar, neidiſch gegen 
uns betragen, ſo erkaltet und ermattet die 
Liebe ſehr raſch, wenn ſie nicht durch die 
Gemeinſchaft mit Gott genährt wird. Wer 
einmal recht über das Weſen der Liebe 
nachdenkt, wie 1. Kor. 13 ſie ung zeigt, der 
wird bald die Erfenntnis gewinnen, da 
die Liebe nicht nur das Größte it, jondern 
auch das Schwerite, das von einem Men- 
chen verlangt werden fann. E3 ijt fein 
Wunder, daß folche Liebe jo felten ist. Aber 
die Hoffnung der Menichheit, das Glück 
und der Friede der Welt kann in nichts 
anderem beruhen, als darin, daß dieje Lie 
be zur berrichenden Macht wird. ber 
wird's nicht beſſer. Der Presbyter. 





Canadas „brennender Sand.” 


Zwar ſind ſie nicht einzig in ihrer Art, 
die Teerſand-Felder des canadiſchen Nord 
weſtens, denen die Indianer ſchon vor vie— 
len Generationen den obigen Namen gege— 
ben haben; ſie kommen doch ſehr ſelten in 
ſo großer Ausdehnung heutzutage vor. Die— 
ſe Felder liegen etwa 250 Meilen nördlich 
von Edmonton, Alberta, und enthalten 
Sand, welcher verhältnismäßig reich an 
Erdpech oder Bitumen iſt. Gekanntlich 
auch einer der Hauptbeſtandteile der Weich— 
kohle und des Petroleums.) Der Stoff 
brennt heftig mit ſtarker rauchender Flam 
me, und hinterläßt eine Aſche vom reinſten 
Sand. 

Längſt benützten die rothäutigen Einge 
bornen dieſen Teerſand als Brennſtoff, ſo— 
wie auch zum Verkleben ihrer Birkenholz 
Kanoes. Die Weißen haben erſt neuer 
dings ſeine Verwendung ernſtlich in's Auge 
gefaßt oder überhaupt ſeinen Wert erkannt; 
ſie wollen ihn jetzt in Sprengſtoffe ver— 
wandeln oder ſpäterhin, unter friedlichen 
Verhältniſſen, in Farben. 

Dieſer Schatz liegt nicht etwa tief in Mi— 
nen begraben, ſondern vielmehr an der 
Oberfläche und wird vom einen Ende zum 
andern durch einen ſchiffbaren Strom, den 
Athabaska, durchſchnitten. Der Teerjand: 
diſtrikt bedeckt etwa 2500 Quadratmeilen 
und liegt über einem Bett von Devoniſchen 
Kalkſteinen, bis zu einer Tiefe von 150 bis 
250 Fuß. Aus dieſem Sande fließen auch 
die bituminöſen Springquellen, über welche 
ſchon der Forſcher Mackenzie geſchrieben 
hat. Da und dort hat der Sand ſeine 
Oberfläche wie gehärteter Aſphalt, an ande— 
ren Stellen iſt er eine bildſame Maſſe, 
und wiederum anderswo dringt Rohpet— 
roleum tatſächlich aus dem Sande empor, 
oder auch ganz reiner Teer. 

Durchſchnittlich enthält die Maſſe 15 
Prozent Erdpech, 4 Prozent Waſſer und 
81 Prozent wirklichen Sand. Anfänglich 
hielt man: es für das beſte, den Teerſand 
als Erſatz für Asphalt zum Wegebauen, 
Dachdecken uſw. zu verwenden; weiterhin 
erörterte man den Gedanken, ihn zu Zie— 
geln oder Bricketts zu preſſen und als 
Brennmaterial zu benutzen. Doch 1914 
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und noch mehr in den nächſtfolgenden Jah— 
ren richtete man ſein Augenmerk vorzugs— 
weiſe auf die chemiſchen und erplofieven 
Eigenihaften diefes Sandes. Taufend 
Quadratmeilen ſolchen Landes enthalten 
nach mäßiger Schäßung von Sachverſtän— 
digen, bei einer Mindeitdichtigfeit von 150 
Fuß für den Teerjand, annähernd dreißig 
Kubikmeilen des bituminöjen Sandes. Wir 
gelangen alſo jogleich zu gewaltigen Zif 
fern! Es iſt dabei ganz von dem Teeröl ab 
gejeben, welches an vielen Stellen fort und 
fort nad) oben )Juillt. 

Und überdies iſt das obige Teeriandlager 
nicht das einzige dort herum, ſondern e8 
jind neuerdings noch andere von bedeuten 
der Ausdehnung und Mächtigfeit zwiſchen 
dem Athabasfa- und dem Peace-River er 
nittelt worden! Schon zuvor hatte die 
Sade die lebhafte Beachtung verjchiedener 
ausländiicher Intereffen erregt; vorerst ha— 
ben die Canadier allein den Daumen da 
rauf, Dieje Ipefulieren auch ſchon jekt, eine 
wie große Farben-Induſtrie ſich in künfti 
gen Zeiten auf diefem Teerjand wird auf 
bauen lafjen. Saat3-Anzeiger, N. D. 





Heimgang unjerer Slinder. 
Bon Charles Thiele. 


Wenn Gott ein Kind zu fi) nimmt, jo 
geichieht jolches immer nad) den ihm eige- 
nen PBrincipien des Rechtes. Das Kind ge- 
bört jtreng genommen Gott an und it als 
ein uns geliehenes Gut zu betrachten. Der- 
jelbe Herr, der allerdings durch menjchliche 
Vermittlung das Kind ins Leben rief, darf 
nit Zug und Recht das den Eltern anver- 
traute Kleinod zuriickfordern. Wer wollte 
es ihın wehren? Wie einſt Abraham, müj- 
ſen wir uns zu jedem, felbit zum größten 
Opfer verjtehen fönnen. Die religiöje Pra— 
ris in trüben Zeiten muß unbedingt im 
Einklang jtehen mit dem theoretiichen Be- 


fenntnis unjerer Liebe zu Gott in’ guten 





Tagen, In einem großen Garten: blüb- 
ten Blumen der verjchiedenjten Art. Dem 
Gärtner war eine ungewöhnliche Pflanze 
be’onders lieb und wert. Als er eines Ta- 
ges des Weges ging, jah er zu ſeinem gro- 
Ben Bedauern, daß die mit befonderer 
Sorgfalt gepflegte Pflanze fehlte. Als er 
jedod) erfuhr, daß der Eigentümer des Gar- 
tens die Schönheit darjelben gewürdigt und 
fie an einen viel befjeren Ort feiner Barf- 
anlagen verjegt hatte, gab er fich zufrieden. 
Leidtragende Eltern, wollt ihr noch weiter 
trauern, daß der Herr, in deſſen Dienit ihr 
jteht, eine ihm gehörende, jedoch euch zur 
zeitweifen Pflege überlafjene Eojtbare 
Pflanze in feinen himmlischen Garten ver- 
jett hat? 

Ein guter Trojt bejteht auch darin, daß 
das Kind den zahlreichen Verſuchungen und 
Leiden des Grdenlebens enthoben iſt. Das 
Leben bildet befanntlich eine ununterbrode- 
ne Kette von Freuden und Leiden, bon er- 
füllten Hoffnungen und Enttäufchungen. 
Selbjt unter den glänzenditen irdiſchen Ver- 
bältnifjen lebend, hat jedes Kind viele Lei— 
den und Trübjale zu gewärtigen. Kann e8 
immer an der Mutter Bruft und an des Va— 
ter3 Seite bleiben? Muß es nicht über 
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furz oder lang ins feindliche, fampfes- und 
berjuchungsreiche Zeben treten? Soviel iſt 
gewiß, dem Kinde iſt des Lebens Kampf 
und Hitze erſpart geblieben; frei von Sün— 
de und Not ſoll es im Paradies für Gott 
und ſein Reich erzogen werden. 

Während der Tod von erwachſenen Ange— 
hörigen, die nicht in Berührung mit dem 
Leben jpendenden Chriſtus gefommen, ban- 
ge Fragen in unſerm Innern aufiteigen 
läßt, haben wir beim SHeimgang junger 
Rinder die feljenfeite Ueberzeugung, daß 
fie, fraft des Verjöhnungstodes Chrifti, oh— 
ne irgendweldhe Sündenſchuld und Strafe 
iterben. Folgender Ausſpruch Chriſti ijt jo 
far und deutlich, daß er jede Spur von 
Zweifel oder Unruhe im Keim erjticfen ſoll 
te: „Zajjet die Kindlein zu mir fommen, 
und wehret ihnen nicht, denn jolcher iſt das 
Simmelreich,“ Matth. 19, 14. 


— wen a 





Innerhalb der nächſten 30 Tage 
erhält jeder Lejer diejer Zei- 
tung einen diejer prächtigen 

Thonographen als Ge 
ichenf. 
Frei! 


Frei! 





Diefe Sprehmaidinen find ganz aus ftarlem Me 
tal in einer der beiten Fabrifen dieſes Landes ge 
macht, baben Feder Wotor und Gefchmwindigleitö- 
Negulator und Gie fünnen darauf Ihre Lieblings 
lieder ebenfogut fpieien, wie auf einem $25.00 Victor 
oder Columbia Apparat. Gie find eine Freude für 
Groß und Klein und follten in feiner Familie feh— 
len. 

Der Grund, mweshalb wir diefe ſchönen Sprechma— 


Ihinen verſcheulen ift, um unfer wunderbares 
Wafchmittel „Bretnot” in jedes Heim einzuführen 
Millionen Hausfrauen feufzen unter der Laſt des 


Waſchtages. Nach langem Experimentieren iſt es uns 
gelungen, ein ganz neues Mittel zu erfinden, welches 
unfere lieben Hausfrauen au immer don der Waſch— 
wannenfflaberei erlöft. Kein messe Neiben, 
feine abgerifienen Fingernägel, feine Kopf- und Rüt— 
tenichmerzen mehr; dic wunderbaren Kräfte der Na- 
tur verrichten die Arbeit beim Kochen, und die Wald 
zeit wird um die Hälfte verkürzt. Die Wäſche wird 
weik mie Schnee umd. felbft die allerfeinften Gemebe 
werden nicht angegriffen. Vorzüglih für raube, aufs 
efprungene Hände und Brandmwunden. Mit jeder 
eitellung auf 12 Palete zum Preife von $3.00 — für 
ein ganzes Jahr ausreihend — fenden wir Ihnen das 
„nen erwähnte, präcdtiae Geſchenk abfolut frei. Wir 
tönnen dieſes große Gefhent machen, weil wir_ wif- 
fen, daß Sie unfer Wafchmittel Ihr ganzes Leben 
lang faufen werden, nahdem Sie einen Verſuch ge 
madt baben und uns auf diefe Weile für unferen 
Berluft eniuwädigen werden. Es iſt bereinbart, dab 
wir Shen Ihr Geld fofort zurücerftatten, fall3 un 
fere Waichfeite nicht die araeprie'renen Eigenſchaften 
beſitzt. Quälen Sie fih nicht länger mit Wafchbrett 
und Waſchmaſchine und laſſen Sie fih Ihre „Fretnot“ 
beute noch fommen, aufammen mit Ihrem freien Pho— 
nograph. Er mird Ihnen grobe Freude bereiten. 
Schreiben Sie an die 


Empire Specialties Co. 





Ratſchläge ans früherer Zeit. 


Mit der berbitlichen Jahreszeit erjchei- 
nen wieder die Fleinen Beſchwerden, die 
für die im Haushalt ſelbſt mitarbeitende 
Hausfrau recht unangenehm werden fön- 
nen und auch den Dienjtboten viel Pein 
bereiten. 


Es find das die aufgejprunge- 
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iſt 
Dies 
damit die 


iſt. Wenn leer, 


verbunden. 
regelmäßig die Finger. 


iſt zur Füllung bereit 
Feder beſitzt 





hier nicht. 


1. Jannar. 


Moore's Non-Leakable Füllfedern 
Dieſe Feder iſt 


luftdicht, läßt keine Tinte entweichen. 


Sie haben Flaſchen mit Schrauben-Verſchluß geſehen, der fo gut 
verjchließt, daß weder Luft noch Flüſſigkeit entweichen fann. 
jes Prinzip findet bei Moore's Füllfedern Anwendung. 
ſchluß angebracht ift, kann die Tinte unmöglich entweichen, einerlei wie 
oder wo die Feder getragen wird. 


Eben die- 
Wenn der Ver: 


In dieſer PBofition ijt 


die Spite der Feder in der Tinte. 


Wenn die Feder nicht gebraucht wird fie einfach in den Tintenbe- 
hälter eingezogen und bleibt dajelbit bis fie wieder gebraucht wird. Co 


die Spitze der Feder ſtets feucht. 
macht e3 überflüffig und 
Tinte in Fluß gebracht werde. 
gleichmäßig Tag für Tag fo lange ein Tropfen Tinte in dem Behälter 


unnötig, die Feder zu jchütteln, 
Die Tinte fließt frei und 


entferne einfach den Verſchluß 
und die Feder iſt zur Füllung bereit. 


Bei Füllfedern iſt im allgemeinen viel Mühe mit der Füllung 
Zuerſt muß der Verſchluß 
Section abgeſchraubt werden und indem man das tut, beſchmutzt man 


abgenommen und dann eine 


Vei Moore's entfernt man einfach den Verſchluß und die Feder 
keine Mühe i 


keine beſchmutzten Hände. Die 


Solidität, Einfachheit und Dauerhaftigkeit. 


Es iſt eine Feder, die nur wenige Teile hat, die Einenfchaften 
melche der Dauerhaftigfeit einer Füllfeder im Wege jind, finden ſich 
Die Spike der Feder iſt von bejter Konftruction und die 
Feder fchreibt ſehr nleichmäßig. 


Was etliche derjenigen jagen, weldje dieje Feder benüsen: 
„Ich verlor meine Moores Feder und kann kaum für die nächſte warten. Ich 
bin ſtets froh, ein gutes Wort für dieſe Feder zu reden und fie meinen Freunden an 


empfehlen.” 


„Vor einiger Zeit faufte ich eine Ihrer 


„Moore's Non-Leakable Fillfedern' 


auf den Vorſchlag eines Freundes, und nachdem ich fie eine Zeitlang ſtark gebraucht 
habe, bin ich überzeugt, da die Feder mirflich die Eigenjchaften hat, welche Cie 
fiir fie beanspruchen, und ich nehme aern- die Gelenenheit wahr, jie allen zu emp 


fehlen. 


Die Feder hat viele gute Eigenschaften, und ich habe nie mit einer leichter 


fliegenden Feder gejchrieben und babe alle Arten bereit3 gebraucht.” 


„Für die Moore Feder habe ich nur Lob. 


Nleine andere Feder iſt Damit ar 


vergleichen und ich habe alle Eorten benükßt.'” 


Die Behälter fönnen in folgenden Deſſins geliefert werden: Einfach, 


oder mottled. 


chaſed, 


Erwähne ſtets ob ſtub, medium oder fein gewünſcht wird. 


Preis poſtfrei 82.50 
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nen Hände, die raube Haut im Geficht und 
am den Scläfen. Dagegen gibt es ein 
recht einfaches und gutes Hausmittel, zu 
dejien VBereitung man die Reſte von Stea- 
rinferzen gut verivenden fann. Mean jchabt 
die Lichtitiimpfchen, nachdem man den ver- 
fohlten Docht abgeichnitten und Staub und 
Nu davon entfernt hat, fein auf weißes 
Papier, ſchüttet die Maſſe in ein fauberes 
Töpfchen und läßt fie auf dem Herde 
ſchmelzen. Dann gibt man wie gleiche 
Menge reines, ſüßes Mandelöl dazu, ver- 
mengt es gut mit dem Stearin und füllt 
das noch warme Del in Fleine, gut jchlie- 
Bende Blech- oder Borzellandojen, läßt es 
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darin eritarren, verichlieht es dann qut und 
levahrt es fühl auf. Wenn man von die- 
ſer Salbe nad) jedem Wachen des Gefichts 
und der Hände eine Kleinigkeit qut auf der 
Sand verreibt, fie einige Minuten in die 
Haut einziehen läßt und dann mit einem 
weichen Tuche ohne jtarfes Neiben, den 
Fettüberſchuß entfernt, wird man über fein 
Hufipringen und Rauhwerden der Haut zu 
klagen haben und ſehr bald den wohltätigen 
Einfluß dieſer einfadhen Salbe fpüren, die 
die Hand fehr weich und zart macht. Will 
man die Salbe etwas parfinmieren, jo füge 
man ein paar Tröpfchen Beilchenparfüm 
hinzu. 

















Ans dem „Zionsbote”, 

Maria Hildebrand, geborne Toms, une 
re Gattin und Mutter, wurde geboren am 
15. Dezember alten Stils, oder am 27 De 
zember neuen Stils, anno 1854, in Fiſchau 
an der Molotichna, Süd-Rußland. Sie 
wanderte mit ihrer verwitweten Mutter 
und ihren andern Geſchwiſtern nad) Ame 
rifa aus, wo fie anno 1875 bei Sillsboro, 
Marion County, Kanſas, von Meltejter Sa 
fob A. Wiebe getauft wurde auf den Glau- 
ben an ihren Erlöjfer. Am 2. November 
1878, bat fie fi mit Witwer Kornelius 
Dürfen, früher Alerandertal, Süd-Ruß— 
land, verheiratet. Vater Dürkſen war jchon 
zum ziveitenmal Witwer. Mus eriter Ehe 
waren noch fünf Kinder: zwei Söhne und 
drei Töchter am Leben, acht waren aber 
ihon in die Ewigkeit hinübergegangen. 
Aus zweiter Ehewaren feine Kinder, nur 
etliche Stieffinder. Unſer Vater Korneli- 
us Dürfien ftarb am leßten Mai,. 1888, 
felig im Herrn nad) anderthalbtägiger 
ichwerer Krankheit, und hinterließ die liebe 
Mutter mit jechs Kindern: fünf Söhnen 
und einer Tochter. Sie nahm dann ihre 
Zuflucht zum Herrn, der Sollte ihr Füh 
rer und Leiter und der Vater der vermwai 
jten $inder fein. Sie hat fih am 6. März 
1892, wieder verheiratet mit Safob J. 
Hildebrand von SHoffnungstal, Marion 
County, Kanſas. Aus diejer Ehe find zwei 
Kinder: ein Sohn und eine Tochter, hin- 
terblieben, beide am Leben und bi zum 
Tode bei ihr. Die liebe Mutter hat ein 
ſehr beivegtes Leben, voller Bejchwerden 
und Kämpfe hinter ih. Sie ilt uns eine 
betende Mutter geweſen, die ihre Pinder 
alle auf betendem Herzen getragen hat. In 
letter Zeit ift fie viel franf geweſen und 
litt ichon jeit Sahren an einem Magenlei 
den, welches ſich zulett al3 Magenfreb3 ent 
widelte, welchem fie auch nad) großen 
Schmerzen erlegen iſt. Den letten Tag 
fing ſie ſchon um acht Uhr morgens an zu 
jterben und bon der Zeit an fühlte fie, wie 
es jchien, feine Schmerzen mehr, haudhte 
aber erit um 15 Minuten vor drei Uhr 
nachmittags den letzten Atemzug aus. Sie 
hatte endlich itberwunden durch des Lam— 
mes Blut und iſt nun felig in Sefu Armen 
und fiher an feiner Bruft. Sie jtarb am 
3. Dezember, 1918, zu Reedley, California, 
im Alter von 63 Jahren, 11 Monaten und 
6 Tagen. Sie hinterläßt ihren Gatten, 
ſechs Kinder aus eriter Ehe und zwei aus 
zweiter Ehe, welche alle am Leben find. Sie 
it Großmutter geworden über 29 Kinder, 
bon denen ihr vier ſchon borangegangen 
find. Wir betrauern ihren Tod, indem wir 
nun nicht mehr eine betende Mutter hier 
auf Erden haben, denn fie hat viel, viel für 
die Ihrigen gerungen und oft heiße Tränen 
vergojjen, doch gönnen wir ihr von Her— 
zen die Ruhe. Eins war ihre in letter Zeit 
noch recht ſchwer, was ihr auch das Ab- 
Icheiden ſchwer machte. Der eine Sohn, Da- 
bid, war mit einmal verfchollen und hatte 
wohl ichon an fünf oder ſechs Monate nicht 
bon fich hören laſſen, und fie wollte doch fo 
gerne wiſſen, two er jei und ob er noch am 
Abend nad) dem Begräbnis der Tieben Mut- 
ter ein Telegramm befommen bon Bruder 
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Prämienliſte für Amerika. 


Prämie No. 1 — für $1.00 bar, die Rundſchau und ein Familienfalender. 
Prämie No. 2 — für $1.25 bar, die Rundſchau, und Chr. Sugendfreund. 


Prämie No. 3 










für $1.35 bar, die Rundichau, den Jugendfreund und den 










Yamilienfalender. 

Prämie No. 4 — für $2.25 bar, die Rundichau und das Evangeliihe Ma— 
gazin. 

Prämie No. 5 — für $2.50 bar, die Rundichau, das Evangel. Mag. und 
Sugendfreund. 







Prämie No. 6 — für $2.60 bar, die Rundihau, Ev. Mag., Jugendfreund 
und Familienfalender. 


Wer [ih aus biefen Prümien eine gewählt hat, aber nod) eine zweite 
wünſcht, der wähle eine von den unten folgenden zwei Nummern (No. 7 
und No. 8), gebe auf dem Bejitillzettel die beiden gewünjchten Nummern an 
und füge den Betrag für die zweite bei und ſchicke VBeitellgettel und Betrag 
an: Mennonitifhe Rundihau. Scottdale, Pa. 


Prämie No. 7 — Bibelfalender. Ein Wandfalender mit Bibelverjfen. Ein- 
ig in feiner Art. Ein ſchöner farbiger Vordergrund mit Bibelverjen 
auf jeden Tag des Jahres. Barpreis 25 Cents. Als Prämie mit der 
Rundſchau 18 Cents. 


Prämie No. 8 — 1918 „Seripture Text“ Wandfalender nad neuem Plan 
und ſchöner ausgeführt als je. 
























Der Scriptuve Tert Wandfalender für 
das Jahr 1919 ift ein Kunſtwerk bon au— 
Berordentlicher Schönheit. Der Entwurf 
des Umschlag, in Farben und Gold, dar- 
ftellend die Auffindung des Kindes Moſes 
durch Die Tochter Pharaos, hat etwas un 
mwiderftehlih Nührendes, mähnend Die 
zwölf Illuſtrationen, zu gleichen Teilen 
dem Alten und Neuen Teitament entnom- 
men, ohne Ausnahme Meifteriverfe reli- 
giöfer Kunſt find. Mit einem Bibelvers 
für jeden Tag, Merkſpruch, Lefezettel und 
internationalen Sonntagsſchullektionen 
ift der Bibel-Tert Kalender in der Tat 
das ideale, moderne ‚Chriftlihe Jahr— 
buch.” Er follte die Wände eines jeden 
Heim3 im Lande ſchmücken. Machen Sie 
ihn zum Familienaltar in Ihrem Heim. 





























































__ Der Wandfalender ift nad einem neuen „Sravure” Verfahren ge- 
druckt, wodurch eine ſehr ſchöne bildliche Darftellung ermöglicht ift. 
Barpreis .25 Cents. Als Prämie mit der Rundichau 15 Cents. 

















Beitellzettel. 







für Mennonitifche Rundihau und Prämie 
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Safob, da Bruder David in einem Qum- 
ber-Camp in Oregon it. Wie hätte die 
Mutter ſich gefreut, diefes noch zu erfahren. 
Hingegen wie mag der®ruder fühlen, wenn 
er num erfährt, daß die liebe Mutter nicht 
mehr bier ijt. Sie wurde den 5. Dezember 
dem Schoße der Erde übergeben. Wir wol- 
len darnach ftreben, fie einmal wieder zu 
treffen. 

Der „Wahrheitsfreund ijt gebeten, diejes 
zu fopieren, damit alle Freunde und be- 
jonders die vielen Verwandten es erfahren 
möchten. Lieber Better Beter PB. W. Töws, 
Deinen Brief erhielt die Mutter noch ein 
paar Tage vor ihrem Tode und er war 
ihr viel wert. Sollteft Du dieſes zu leſen 
befommen, jo lafje e8 auch unjern Onfel, 
Deinen Vater, wiſſen. 

Auf Wunſch des Vaters und der andern 
Geſchwiſter habe ich, ihr zweitältejter Sohn, 
jo gut ic) wußte und fonnte, diejes aufge- 
ſtellt. Peter T. Dürkſen. 


Reedle Hy, California, den 5. Dezem- 
ber 1918. Werter „Zionsbote”! Wir möch— 
ten bitten, wieder einen Bericht in deinen 
Spalten aufzunehmen und ziwar wieder 
eine Trauerbotichaft, denn es find noch nicht 
zwei Jahre ber, al3 unjer lieber Vater $. 
J. Suderman heimgerufen wurde, und num 
bat die Hand des Herrn wieder fo tief in 
unfere Familie eingegriffen, indem Er un- 
jern lieben Sohn und Bruder durd den 
Tod von ung genommen hat. 

Aaron B. Sudermann wurde am 15. 
Dezember, 1894, zu Lehigh, Kanſas, gebo- 
ren. Dort erhielt er auch feinen erjten 
Schulunterridt. In jeinem 12. Lebens— 
jahr ging er mit feinen Eltern nad) Cali- 
fornia auf eine Ränch nahe Reedley. Von 
bier aus jette er jeine Schularbeit weiter 
fort, bi$ er die Elementarichule beendigt 
hatte. Nachdem er nun zwei Sahre auf 
der Ränch gearbeitet hatte, nahm er jein 
Studium wieder auf in der Hochſchule, von 
welcher er im Jahre 1916 graduierte. Die 
nädjiten zwei Sahre arbeitete er als Clerk 
im Store, bis er am 15. Juli diejes Nab- 
res dem Rufe der Regierung folgen mußte 
und nad) Fort MeDowall, nahe San Fran— 
cisco, geihict wurde. Es war diejes ein 
ihwerer Schlag für uns, denn wir hingen 
mit innigiter Liebe an ihm, zumal er der 
jüngste in der Familie war. Nicht lange 
nachdem er im Cämp war, mußte er nad) 
einer gründlichen Unterfuhung fi) einer 
Dperation unterwerfen. Er wär ſechs Wo- 
chen im Militär-Hofpital, woſelbſt er jehr 
gute Pflege hatte. Ausgangs September 
hatten wir die Freude, ihn befuchen zu dür- 
fen und fanden ihn munter, friſch und ftarf. 
Wir durften 14 Tage ungeitört und in herz— 





Wafleriuht, Kropf 


Ich bave eine fihere Kur für Mropf oder diden Hals 
ESoitre), ift abfolut harmlos. Auch in Hergleiden, 
Bafferfuht, Berfettung, Nieren, Magen und Le 
berleiden, Hämorrhoiden, Geſchwüre, Rheumatismus, 
Eczema und Srauenktranfbeiten, fdreibe man um 
treien ärztliden Ratb an: 


L. ven Daacks, M. D. 
2112 N. California Ave, Chicago, Ill. 






Mennonitifche Rundſchau 


licher Xiebe miteinander verfehren. Er 
glaubte, er würde noch einmal iiber Sonn 
tag beimfommen fönnen, und jchrieb aud) 
am 1. Dftober: „Mutter, zu nädhiten 
Sonntag fomme ich heim — “. Doch jtatt 
dejjen wurde er mit feiner Company trans- 
feriert nad) Fort Barry auf eine Inſel na- 
be San Francisco. Etwa eine Woche ſpä— 
ter, am dem Tage, da fie nach) Frankreich 
abreiien follten, brach die Influenza aus 
im Cämp und fie wurden unter Quarantä- 
ne gejtelt. Am 26. Oftober jchrieb er, 
daß er fünf Tage franf geweſen jei an Er- 
fältung, fühle aber bejjer. Jedoch am 28. 
Dftober fam ein Telegramm vom Hofpital 
in San Francisco, daß er jehr Trank jei 
an Zungenentzündung — eine Komplika— 
tion der Influenza. Sein Bruder Heinrid) 
und feine Schweiter Anna fuhren gleich 
bin und fanden ihn jehr franf, doch bei 
vollem Bewußtſein. Sie fonnten noch vie— 
les mit ihm bejprechen und auch mit ihm 
beten, welches ihm auch immer zur Freude 
und zum Troft gereichte. In jeinen jün- 
gern Jahren wirfte der Geilt Gottes an jei 
nem Herzen. Er zeigte auch Willigfeit, 
demſelben zu folgen und fand Vergebung 
feiner Sünden, fonnte aber in jpäteren 
Sahren nicht jo ganz für den Herrn ein- 
itehen, hielt aber feit an jeinen Erfahrun 
gen und traute auf Gott auch in Bezua 
auf jeinen Hriegsdienit. Er glaubte feit an 
die Leitung und die Führungen Gottes. Er 
jchrieb auch in jeinem lebten Brief: „Sch 
traue ganz feit darauf, daß Gott mich jo 
führen wird, wie eg qut für mid) iſt.“ Gott- 
[ob, er bat e8 getan, wenn auch nicht To, 
wie wir e8 gedacht oder gehofft haben, denn 
dab es ihm gefallen, ſein junges Leben jo 
ichnell dahin zu raffen können wir nicht 
veritehen, do — 


Dort werd’ ich das im Licht erkennen, 
Was bier auf Erden dunfel war, 
Das wunderbar und berrlicd) nennen, 
Was unerforichlich bier geichah. 

Dort ihau ih im Zufammenhang 


Des HöchſtenRat mit Preis und Danf. 
Viel ift für ihn gebetet worden und Gott 
bat die Gebete erhört. In feiner Krank— 
beit führte Gott ihn tiefer. Gr hatte ein 
tiefes Verlangen nad) dem wahren Frie— 
den, denn am 30. Oftober jagte er: „Sagt 
mir etwas von dem Frieden, von dem Mut- 
ter Spricht.” Noch am fjelben Abend befam 
er Freudigfeit auf Grund von Ev. Joh. 3, 
16, und jeitdem war er immer froh in fei- 
nem Heiland. Obzwar er aud) nod) ger- 
ne gefund geworden wäre, jo war er doch 
ergeben und getroft heimzugehen. Er war 
bei klarem Bewußtſein bis etwa zehn Mi- 
nuten bor jeinem Ende. In der lebten 
Nacht, etwa vier Uhr morgens, al3 man 
ihm Mut zufpradh, anzubalten, denn bald 
würde er beim Heiland fein und aud) jei- 
nen Vater jehen, jagte er: „Sch kann bei- 
nahe nicht warten, bi3 ich dort bin.“ Noch 
ein paar Stunden und mit freundlichem 
Lächeln, al3 man zu ihm jagte: „Naron, 
“wir jehen uns im Simmel wieder“, nidte 
er und bald war feine Seele entflohen. Er 
ſtarb am 5. November um acht Uhr mor- 
gens im Alter von 23 Jahren, 10 Monaten 
und 20 Tagen. 


1. Kannar. 


Der Schmerz ift groß, umfomehr da der 
Krieg jet vorüber iſt und wir erwarten 
fönnten, daß er vielleicht bald heimkom— 
men würde. Doc wir wollen nicht zu jehr 
trauern, denn wir wiſſen, es gibt ein Wie— 


derſehen. 


Die Leiche wurde in Begleitung eines 
Soldaten am Freitag morgen, den 8. No— 
vember, heimgeſchickt und am ſelben Tage 
um zwei Uhr nachmittags fand das Be— 
gräbnis ſtatt. Eine kurze Feier wurde im 
Trauerhauſe abgehalten. Br. M. B. Faſt 
las Pſ. 90 und Off. Joh. 21, 1—7 und 
machte etliche paffende Bemerkungen darü- 
ber. Das Quartett fang: „Selig in Sefu 
Armen“. Da die Rirchen wegen der In— 
fluenza geichlojjen wurden, wurde der öf- 
fentliche Trauergottesdienit auf dem Kirch— 
bofe abgehalten. Br. H. 3. Krehbiel hielt 
die Leichenrede in engliiher Sprache über 
Joh. 11, 35: „Jeſus wept.“ Er bielt eine 
rührende und doch tröftliche Anſprache. 

Unjer Aaron iſt ein Opfer des Krieges 
und der Epidemie geworden, aber er hat 
überwunden und iiber kurz oder Tang fehen 
wir ihn wieder. Er binterläht jeine tief 
trauernde Mutter, zwei Brüder und drei 
Schweitern, nebit vielen Freunden, die fei- 
nen frühen Tod betrauern. 

Die Familie. 
-„Zion3bote”. 








Wie ein nener Menih. Herr R. Veter- 
jen von Clifton, Ill. ſchreibt: „Vor etwa 
einem Monat erhielt ich eine Probefifte 
bon Forni's Mlpenfräuter. Es hat fi) ala 
ein vorzügliches Heilmittel erwieſen. Vie— 
le Jahre lang litt ich an aſthmatiſchen Be— 
ſchwerden, die bei mir Beengung des Ath— 
mens und Herzklopfen erzeugten. Aber 
nad) Gebrauch des Mlpenfräuters fühle ich 
mich jeßt wie ein neuer Menſch.“ Man 
fann ſolchen Brief nicht Iefen, ohne den 
Eindruck zu erhalten, dak etwas Wahres 
daran jein muß, daß dies alte, bewährte 
Kräuterheilmittel wirflihe Vorzüge befitt. 
Der Ruf von Forni’3 Mlpenfräuter als eine 
Medizin für die Leiden des Blutes umd der 
Zebensorgane iſt durch die ganze Welt ge- 
drungen. Es iſt feine abgeitandene Apo- 
thefermedizin, fondern ein zuverläſſiges 
Sausmittel, welches den Leuten direft vom 
Zaboratorium durch befonder3 ernannte 
Agenten geliefert wird. Ein intereffantes 
Büchlein und eine Zeitfchrift, welche nähe- 
re Auskunft über die Behandlung verichie- 
dener Leiden enthalten, werden auf Wunſch 
frei geiandt. Man fchreibe an Dr. Peter 
Fahrney & Sons Co., 2501 Wafhington 
Blyd., Chicago, SI. 





Die bedauernswerten Menichen find die- 
jenigen, welche zwar Pflichtgefühl, aber 
nicht die Kraft beiten, ihm zu genügen. 
Wie aut könnte folhen geholfen werden 
durch den, von dem gefchrieben fteht: Er 
gibt dem Müden Kraft "und Stärfe ge- 
nug dem Unvermögenden. 

Im Dienſte Gottes liegt allein die wah— 
re Sreiheit, während das Freiſein don Gott 
die ärgite Knechtſchaft iſt. In der Un— 
terordnung unter Gott iſt Freiheit, weil die 
Losſagung vom eigenen ich damit verbun— 
den iſt. 
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919. 


Grzabhiung. 


Thamar, 
oder 


Die Zerſtörung Jeruſalems. 
Fortſetzung. 

Während die verſchmachteten, verblende 
ten und raſenden Verteidiger des Tempels, 
Simon und Johannes an der Spitze, dieſen 
ihren letzten verzweifelten Ausfall wagten 
und mit blutigen Köpfen in ihr ſelberwähl— 
tes Gefängnis zurückgeworfen wurden, 
machte Thamar, die vor Hunger nun auch 
faſt ihrer Glieder nicht mehr mächtig war, 
ſich auf, um noch einmal zu verſuchen, ob 
ſie nicht irgendwo ein wenig Nahrung fin 
den könne; wenn auch dieſer Verſuch fehl 
ſchlage, wie in den letzten Tagen ſo oft, ſo 
wollte ſie ſich hinlegen, ihre Seele in Got 
tes Hand befehlen und ſterben. Schon zwei 
Stunden lang war ſie umhergewandert und 
hatte nichts gefunden, als in einer Mauer 
riße etwas Moos und am Fuße des Ma 
riammeturmes einen tot berabgefallenen 
Vogel, welches beides fie mit Gier ver 
ihlungen. E3 war nahezu Mittag und die 
Sonne glühte, al3 wollte fie das Marf in 
den Knochen ſchmelzen. IThamar hatte fich 
auf einen großen Riejeljtein am Wege im 
Schatten eines Hauſes gejeßt, um auszuru 
ben und fich dann nad) Haufe zu jchleppen. 
Da fam eine wilde Bande lärmend um die 
Ede dahergetaumelt, die offenbar irgend 
two in der Nachbarſchaft Wein entdedt und 
ſich beraufcht hatte. Als fie Thamar erblid 
ten, jprangen gleich drei oder vier auf jie 
zu, der fredhite von ihnen ſchlang feinen 
Arm um ihren Hals und mit feinen trun 
kenen Nugen fie ſchamlos anladte: „Kommt, 
Kätschen, laß uns das Leben genießen!“ 
Mit einem heftigen Stoß warf die Nung- 
frau den unverjchämten Strolch zurücd und 
entiprang wie ein geicheuchtes Neh. In 
einem halben Dutend aber flammte, als 
fie die hohe Gejtalt enteilen jahen, die 
fletichliche Begierde noch wilder auf und 
jie jagten der Aufgeſchreckten nad). 

Die Angit vor dem PBerluite deſſen, was 
ihr teurer war, als das Leben, lieh ihr 
Flügel und gab ihr unerwartete Kräfte. 
Sie lief, immer von den betrunfenen und 
ihr unflätig nachrufenden Wüftlingen ge- 
folgt, iiber die Brücke an den Türmen Si— 
mons und Johannis vorbei, bog dann 
rechts an der Tempelmauer hinab nad) Sü— 
den, ohne zu wiſſen, wo. fie Zuflucht vor 
ihren Verfolgern finden folle. fie lief links 


WHlennonitifche Rundſchau 


nach Diten und wieder links um den Palaſt 
Salomos herum nad) Norden die Anhöhe 
Dpfel hinauf. Ihr Atem wollte ausblei 
ben, ihre Pulſe flogen, ihr Angeficht glüh 
te und ihre nie wollten zujammenfinfen, 
und immer noch hörte fie die witite Horde 
hinter ji her feuchen und fluchen. Ein 
Aufichrei der Todesangit entrang ſich ihrem 
gequälten Herzen und flehte zu dem Schir 
mer der Unſchuld empor. „Jeſus von Na 
zareth!“ jchrie fie in ihrem Herzen, das 
ipringen wollte, „rette mich, und ich bin 
dein auf ewig!“ 

Da erblicte jie an der Felswand, die ihr 
entgegenitarrte, etwa fünfzehn Fuß vom 
Boden, eine Deffnung wie eine Tür und 
eine fteinerne Treppe, die zu ihr hinauf 
führte. Mit letzter, übermenſchlicher An- 
itrengung flog fie die Stufen hinan und 
warf ſich in die dunkle Deffnung hinein. 
Sie fiel auf einen jteinernen Boden, froh 
auf Sanden und Füßen noch eine furze 
Strecke in das Finitere vorwärts, und janf 
dann zum Tode erihöpft dahin; ihre Sin 
ne jchivanden. 

Die Tür, in welche Thamar bei diejer 
verzweifelten Hetze gejagt worden, war der 
Eingang zu dem berühmten unterirdijchen 
Sang, welchen Salomo von bier, dem ſüd 
lichen Abhang des Moriah, bis zu der Pfor 
te des innern Tempels, dem Brandopferal 
tar gegenüber, hatte ausmauern laffen und 
durch welchen diejer glänzende König ſel 
ber oft mit den Großen feines Neiches fich 
in den Tempel begeben. Er war die Pe 
wunderung der Königin von Saba geivefen. 
Seine Länge betrug 250 und feine Breite 
12 Fuß. Er jtieg janft aufwärts, war mit 
funitvoll behauenen Steinen ausgemauert 
und das Gewölbe mit gewaltigen Stein 
pfeilern geitüßt. Einzelne Deffnungen oder 
Seniter von oben verjchafften ihm ein mat- 
tes Dämmerlicht. Er befand fi) jeßt jedoch 
bei weitem nicht mehr in jo gutem Zujtan- 
de, wie zur Zeit feines weiſen Erbauers. 

Als Thamar aus ihrer todesähnlichen 
Erſchöpfung ſich wieder auf fich felbft be— 
innen fonnte, drückte fie ihre marmorblei- 
che Stirn gegen das feuchte, Falte Pflaiter 
und ihre durch und durch erſchütterte See- 
Ile brach unter frampfhaftem Schluchzen in 
das Gebet aus: „O Jeſu, du Gefreuzigter 
von Golgatha! Hier liege ich verlorene 
Sünderin, ich fluhwürdiger Wurm vor dei- 
nen Füßen. Erbarme dich mein, erbarme 
dich mein! In deine Arme werfe ich mich 
auf Tod und Xeben. Gehe ich unter, jo ge- 
he ich dir unter. Xebe ich, jo lebe ich dir. 
Laß mich erfahren, daß du mein Gott und 
mein Erlöfer biſt!“ 

Da wurde ein Lärmen und Schimpfen 
am Eingang immer lauter. Viele raube, 
grobe und vom Wein heifere und lallende 
Männerjtimmen Flangen durcheinander. 

„Wo iſt die ſchöne Tochter des neuen 
Propheten ?“ 
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Sichere Genejung 
für Srante ! 


‚ durd) das munder- 
wirfende 
Exanthematiſche Heilmittel 
( au Baunſcheidtismus genannt.) 

Erlauternde Zirkulare werden portofrei zus» 
geſandt. Nur einzig und allein echt au haben 
bon 

Sohn Linden, * 

Spegialarzt und alleiniger Verfertiger der ein» 
zig echten, reinen eranthematifchen Heilmittel. 

Dffice und Reſidenz: 8808 Proſpect Abe. 
S C 

Letter ⸗· Drawer RNR Cleveland. O. 
Man Ute ſich vor Fälſchungen und falfchen 
Anbreifuna⸗v 





„Hier in Salomos Gang iſt ſie geflüch— 
tet!“ 

„Schurke, du lügſt, du haſt ſie beiſeite 
geſchafft, um ſie für dich allein zu behal— 
ten!“ 

„Da haſt du eins auf dein Läſtermaul!“ 

„Friede hier! ſagte ein anderer. „Wir 
ſind alle gleiche Brüder des Hungers und 
des Todes. Alles iſt uns gemein, auch die 
Ihönen Dirnen! Kommt, Takt ung doch 
das Gewölbe des alten Tyrannen unterfu- 
Ken!” 

TIhamar taumelte auf und drang, To 
raſch fie bei dem Halbdunfel und ihrer 
Ohnmacht fonnte, vorwärts. Die Quft um 
fie wurde immer dicker vom Geruch ber- 
weſender Leichname. Sn ihrer Salt ftolper- 
te fie iiber einen dunflen Gegenftand und 
fiel bin. Es war ein Toter, deffen ver- 
faultes Teich durch den Stoß von Tha- 





Zieht wie Heißer 
Leinſamen-Umſchlag. 


Heilt hartnäckige alte Geſchwüre 
von Grund auf. 


Genau wie ein heißer Leinſamen-Um— 
ſchlag zieht Allen's Ulcerine Salve alle 
Gifte und Keime aus Geſchwüren, Schwä— 
ren und Wunden, heilt dieſelben von 
Grund auf. Es heilt dieſelben in einem 
Drittel der Zeit, die es mit andern Sal— 
ben und Einreibungen braucht. 

Allen's Ulcerine Salve ift eine der älte— 
iten Arzneien in Amerifa und feit 1869 
befannt als die einzige Salbe, die ftarf ge- 
nug ift, chronische Geſchwüre und alte 
Schwären von langer Dauer zu erreichen. 
Weil ite die Gifte auszieht und von Grund 
auf heilt, hinterläßt fie felten eine Narbe, 
und die Heilung ift gewöhnlich eine boll- 
ftändige. 

Durch die Poſt 65 Cent. J. PB. Allen 
Medicine Eo., Dept. BI., St. Baul, Minn. 

Ira Davis, Alvery, Ter., fchreibt: „Ich 
hatte feit Nahren ein chroniſches Geſchwür 
am Fuß, und bie Aerzte fanten, e8 werde 
nie heilen ohne daß die Knochen abge- 
ihabt würden. Eine Schadtel von Al— 
len's NUlcerine Salve 309 Knochenſtücke 
und eine Menge Eiter heraus, und e8 
heilte volfftändig.” 


-1836 Lincoln Ave., M. Chicago, Ill 
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Loſe 7 Gent Kollektion 


Neue Heftel Erzählungen aus dem 
gr Vollz- und Familienle- 
ben von Paſtor G. W. Loje. Im feinen 
FarbendrudsImfchlägen. Fünf verjchie- 
dene Hefte, je 32 Seiten, auf holgfreiem 
Papier. 

Die Glocken des Traumlandes, 

Großmutter Miller8 Weihnachten. 

Hamiltons Chriftlind. St. Niklas 

Weihnachten bei Nielfens. 


Jedes Heft ; $ 

Ber Dußend .75 “ 

Mennonite Publishing House 
Scottdale, Pa. 
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mar sFüße auseinander fiel. Einige zwan— 
zig Schritte weiter wimmerte ihr ein leiſes 
Aechzen entgegen. Er fam von einer Frau, 
die am Boden lag und verihmachtete. Drei 
Kinder lagen am Boden neben ihr, bereits 
verhungert. Die Flüchtige beugte ſich zu 
ihr nieder, um ihr wenigſtens ein Troft- 
wort zuzuflüſtern. Da ſchnappte das Weib 
mit gefletichten Zähnen nad) ihr und ri 
ein fleines Stüd Fleiſch aus Thamars lin— 
fer Sand, fo daß ihr Blut auf das An- 
geficht der Unglüdlichen niedertropfte. Tha- 
mar ftöhnte auf vor Schmerz. Dann fagte 
fie, da ihre Verfolger zu zögern ſchienen: 
„D  bejammernswerte Leidensgenoffin!! 
Gott iſt barımberzig und gnädig und bon 
großer Güte und Treue. Er beweiſt Gna- 
de in taufend Glied und vergiebt Miffetat, 
Vebertretung und Sünde. Er hat feine 
Verheißung erfüllt und den Meſſias ge- 
landt, Jeſus von Nazareth.” 


„Du lügſt!“ hauchte die Sterbende, 
wandte ihr Angefiht mit halb ſchon gebro- 
chenen Augen etivas auf die Seite, als wol: 
le ſie nichts mehr hören, und verſchied. Jetzt 
famen da borne die ſcheuen Geftalten be- 
waffneter Männer den Gang herab aus 
dem Tempel. Es war der eiferne Beherr: 
iher der Suden, Simon, und etliche hoch— 
itehende Begleiter, die jeßt den Tempel, 
das noch übrige Heer und alles den fieg- 
reihen Römern preisgaben und durd 
Flucht ihr Leben zu retten ſuchten. Tha- 
mar dudte ſich raſch in den Schatten eines 
Pfeiler. Die Flüchtlinge eilten dicht an 
ihr vorüber dem Ausgange zu, wo fie den 
eindringenden Wüftlingen begegneten. 
Einer von dieſen erfannte fofort den ge- 


Mennonitifche Aundſchau 
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Alvenkräuter 


ift ein Heilmittel, welches die Probe eines mehr al3 hundertjährigen Ge⸗ 

brauchs beftanden hat, 63 verbeſſert daS Blut; es Fräftigt und belebt da3 

ganze Syitem, und verleiht den Lebensorganen Stärke und Spannfraft, 

Weil e3 aus reinen, heilfräftigen Wurzeln und Kräutern bereitet ift, 

fo kann defien Gebrauch dem Körper nur vorteilhaft fein, 

wenn überhaupt etwas, das ihm gleich käme bei der Behandlung von 
Grippe, Eheumatismus, Magens, 
£Ecbers und MHierenleiden 


Keine Ayothelermedizin; nur durch Spezialagenten zu beziehen, Man fihreibe an 


Es gibt wenig, 
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waltigen jüdiſchen Anführer und murmel- 
te eritaunt: „Sa, Simon! Auf der Flucht!“ 
Augenblili erhielt er von dem borbei- 
huſchenden Anführer für fein borlautes 
Wort einen Schwerthieb iiber den Schädel, 
daß er lautlos zuſammenbrach. Jetzt wur- 
de auch das Getöje, welches da vorne bon 
der Tempelitätte hernieder in diejes Gewöl— 
be erjcholl, immer lauter, immer jchauerli- 
cher und ein Krachen wie von zerplatenden 
Marmorblöden dröhnte donnerähnli in 


diefen dunflen unterirdifchen Räumen wie— 


der. Thamar, die den Ausruf des Nieder- 
geichlagenen gehört, erfannte fofort, daß 
jett die Römer Herren des Tempels fein 
müßten, und, vorwärts blictend, ſah fie, daß 
die Flüchtlinge die Pforte des Innern Tem- 
pel3 in ihrer Eile nicht feft wieder verſchloſ— 
fen, fondern die Tür nur angelehnt hat- 
ten; denn der Widerjchein eines Feuers, 
das imTempel wüten mußte, flacdferte durch 
die Spalten herein und ein erſtickender 
Rauch) begann das Gewölbe zu erfüllen. 
Raſch entſchloſſen rief fie: „Sefu, in deinem 
Namen vorwärts!” raffte ihre lebten Kräf— 
te zufammen und fchleppte ſich auf die Pfor- 
te zu. 

In den Nachmittagsſtunden dieſes Ta- 
ges kamen lange Prozeſſionen in bunten 
Scharen vom Zion hernieder und aus an— 
dern Teilen der Stadt über die Brücke ge— 
zogen und ſammelten ſich zu Tauſenden bei 
dem Tempel an. Es war Eleazar mit ſei— 
nen Anhängern. Fortſetzung folgt. 





Der verhodte Huſten. 


Bronchitis, Catarrh, Kalt und Grippe werden 
fchnell-geheilt durch die 
Sieben Rräuter-Tabletten 

Diefe Tabletten reinigen den Hals, die 
Quftröhre u. die Lunge von dem Schleim, be- 
feitigen die Entzündung und den SHuftenreiz 
in den Brondjien und heilen die Schmerzen 
auf der Bruft. 

Breis nur 80 GentB per Schachtel, 
4 Gchachteln $1.00, bet: 
R. Landis, Box R. ı2a, Evanston, Ohio. 


Magen⸗Kranke 


Warum leiden Sie noch an Unverdaulichkeit, 
faurem Magen, Aufſtoßen, Blähungen, Ma— 
gengaje und Krämpfe, Sodbrennen, Herzklopfen, 
Kopfichmerzen und Verstopfung, wenn doch die 
berühmten 


Germania Magen Tabletten 


munderbare Linderung und fichere Heilung 
bringen in folden Fällen. 


Herr A. Idel, Omenspille, Mo., jchreibt: 

„Ih war feit vielen Jahren Magenkrank und im 
legten Jahre wurde e3 fo ſchlimm, baß ich nicht mehr 
arbeiten konnte. Die Germania Diagen Tabletten ba- 
ben aber meine Krankheit geheilt. Meine Nachbarn 
find ganz erftaunt wenn ſie mich wieder auf dem Felbe 
fehen, denn alle Leute glaubten td werde nicht mehr 
lange leben.” 

"Herr W. Meyer, Florence, Hans, ſchreibt: 

„Meine Mutter, melde jekt 80 Jahre alt ift, ge 
braudte vor einem Sabre die Germania Tabletten, 
nachdem biele andere Mittel feine Hilfe bradten und 
fte wurde dadurch gebetlt von ihrem Magenleiben.” 


Preis per Schachtel nur 30 Eent, oder 4 
Schachteln $1.00. Zu beziehen durch den Im— 
porter: N. Landis, Bor R. 12, Eranfton, Obio. 

Leute in Canada fünnen Diele Medicin heaie- 
ben bei A. ®. Mafien. Bor 192 Arme 





Wie fiehit dn ans? 


Ein fleines Strakenfind wurde einmal 
zu Weihnachten Frank ins Sofpital gebracht. 
Da hörte e8 die Gefchichte wie Jeſus in die 
Welt fam. Eines Tages, als die Schmwe- 
iter zu ihm kam, bielt fie „lein-Befenftiel” 
(da3 war ihr Straßenname) feit und flü— 
fterte: „O, ich fühle fo wohl hier, fo fehr, 
fehr wohl! Nun werde ich wohl bald mie- 
der fort müffen, wenn ich aefund bin, aber 
die guten Tage nehm ich doch mit— etwas 
davon fiher. Weißt du, daß Jeſus gebo— 
ren iſt?“ — „Ja,“ antwortete die Schwe— 
ſter, „aber du darfſt nicht mehr ſprechen.“ 
—, Du wußteſt es ſchon? Ich fand gera— 
de, du ſiehſt ſo aus, als ob du's noch nicht 
weißt, und da wollt ich's dir erzählen.“ — 
„So, wie ſah ich denn aus?“ fragte die 
Schweſter, die in ihrem Erſtaunen ihre An— 
weiſung vergeſſen hatte. „O, gerade ſo wie 
die meiſten Leute — ſo, ſo brummig. Ich 
hätte nicht gedacht, da man brummig auS- 
jehen fönnte, wenn man weiß, daß Jeſus 
geboren ift.“ 





